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Der Fluch der toten Augen

Gespenster Krimi Nr. 349

von Brian Elliot


Der Fluch der toten Augen

Unablässig zuckten Blitze einer feurigen Kette gleich über den Himmel. Der Donner war zu einem ununterbrochenen Rumpeln und Poltern geworden. Er vermischte sich mit dem Prasseln des Regens und dem infernalischen Heulen des Sturmes zu einer schaurigen Ouvertüre, die den nahenden Weltuntergang einzuleiten schien.

Hin und wieder schlugen abgerissene Zweige gegen die heruntergelassenen Rolläden. Irgendwo draußen in der Finsternis zerschellte klirrend eine Scheibe. Sie hatten das Licht gelöscht und es sich auf der breiten Couch vor dem Kamin bequem gemacht. Das Feuer spendete zuckendes, flackerndes Licht und vermittelte Wärme und Geborgenheit. Schatten tanzten an den Wänden, wurden jedoch immer wieder für Sekundenbruchteile vom kalten, bläulichen Licht gelöscht, das durch die schmalen Ritzen in den Rolläden hereindrang. Es erweckte den Anschein, als würde ein Fotograf in rascher Folge Aufnahmen mit einem Blitzlicht machen.


Karen hatte die Beine hochgezogen und angewinkelt. Sie lehnte sich an Franks Schulter und starrte versonnen in das Kaminfeuer. Hin und wieder nahm sie einen kräftigen Schluck aus ihrem Glas. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit trank sie relativ schnell.

Frank sah sie ein wenig belustigt von der Seite an. Er spürte deutlich, daß sie sich fürchtete. Als er ihr dann den Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte, stellte er verwundert fest, daß sie sogar merklich zitterte.

»Nanu, was muß ich sehen? Die moderne, aufgeklärte und studierte Karen Mallory fürchtet sich vor einem Gewitter. Aber, aber, Darling, warum denn solches?«

Sie seufzte und nahm einen Schluck. Langsam und beinahe vorsichtig stellte sie das Glas auf dem flachen Tisch ab.

»Ach, Frank, es kommt mir selbst reichlich lächerlich vor, aber ich kann das Gefühl einfach nicht unterdrücken. Ich weiß genau, daß ein Gewitter eine vollkommen normale Naturerscheinung ist. Genausogut ist mir bewußt, daß wir einen Blitzableiter auf dem Dach haben und daß deshalb nichts passieren kann. Und trotzdem fürchte ich mich, weil mir das Gewitter tief im Unterbewußtsein als etwas Schreckliches, Unerklärliches und Drohendes erscheint. Soweit ich mich zurückerinnern kann, habe ich mich früher immer unter der Bettdecke verkrochen, sobald es donnerte und blitzte. Frank, ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für eine dumme, hysterische Gans. Weißt du, es ist nicht so, daß ich vor Blitz und Donner Angst habe, sondern davor, was durch das Gewitter geschehen kann. Es ist ein eigentümliches Gefühl und ich weiß nicht, wie ich es dir genau beschreiben soll. Sobald ein Gewitter heraufzieht, überfällt mich das Gefühl, daß schon in den nächsten Minuten etwas Schreckliches geschehen wird. Diese Empfindung wird stärker, je heftiger das Gewitter tobt. Jetzt ist es ganz besonders schlimm. Es ist ein unerträglicher Zustand, still dazusitzen und darauf zu warten, daß etwas geschieht, obwohl der Verstand sagt, daß nichts geschehen wird.«

Sie schauerte zusammen und schmiegte sich noch enger an Frank. Der drückte sie an sich und küßte sie sanft auf die Stirn.

»Keine Angst«, suchte er sie zu beruhigen. »Es wird schon nichts passieren.«

Ein ohrenbetäubendes Krachen strafte im gleichen Moment seine Worte Lügen. Gleichzeitig tauchte ein Blitz den Raum in so helles Licht, daß sie geblendet die Augen schließen mußten. Die Gläser klirrten leise auf dem Tisch und sie spürten, daß das ganze Haus vibrierte.

Der Sturm rüttelte mit gierigem Zugriff an den Rolläden, als wolle er sich gewaltsamen Zutritt ins Haus verschaffen. Durch das Toben der Naturgewalten drangen von draußen die Geräusche der herunterfallenden und zerschellenden Dachziegel herein.

Frank schluckte. Beinahe erschrocken sah er Karen an. Dann versuchte er, zu lächeln, doch es wirkte ein wenig verunglückt.

»Mensch, das hat aber gerumst«, stellte er fest. »So ein Gewitter habe ich aber noch nicht erlebt. Ich kann mir vorstellen, daß die Gewitter in den Tropen so heftig sind. Langsam finde ich es auch alles andere als gemütlich. Aber ich denke, daß das Unwetter bald weiterziehen wird. Es kann ja nicht die ganze Nacht dauern.« Er trank sein Glas leer und erhob sich.

»Kannst du auch noch einen vertragen?«

Sie nickte nur stumm. Da nahm er die leeren Gläser und verschwand in der Küche, um Nachschub zu holen. Karen sah ihm nach und kauerte sich zitternd zusammen wie ein verängstigtes Tier.

***

Als Frank nach der Anzeige seiner Digitaluhr schaute, stellte er fest, daß das Gewitter nun schon seit fast drei Stunden tobte. Und es schien, als habe es an Intensität noch zugenommen. Seine Prognose, daß es bald weiterziehen würde, hatte sich nicht erfüllt.

Karen sprach kaum noch. Aber auch er hing schweigend seinen Gedanken nach. Es herrschte eine eigenartige gespannte Atmosphäre. Frank ertappte sich plötzlich bei dem Gedanken, daß irgend etwas geschehen würde. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Was war nur los mit ihm? Hatte er sich von Karens Furcht etwa anstecken lassen? Oder lag es an den Drinks?

Auf einmal zuckte Karen zusammen und richtete sich auf. Mit weitaufgerissenen Augen sah sie ihn an.

»Du, Frank, weißt du eigentlich, was wir für ein Datum haben und welcher Tag heute ist?«

Irritiert schaute Frank sie an und dann auf seine Uhr.

»Den 24. haben wir jetzt. Aber was soll die Frage?«

»Weißt du wirklich nicht, was heute ist, was der 24. 6. für eine Bedeutung hat?«

Als Frank nur den Kopf schüttelte, klärte sie ihn auf. »Heute ist doch Halloween, die Johannisnacht. Sagt dir das nichts?«

»Ach du dicke Tante.« Frank winkte ab. »Sag bloß noch, daß du an diese alten Märchen glaubst. Vielleicht umkreisen gerade einige Hexen auf ihren Besen unser Haus; und Blitz und Donner entstehen, wenn sie die Schallmauer durchbrechen. Sei bitte nicht kindisch und komm mir mit diesen Geschichten an. Es reicht schon, wenn du dich vor dem Gewitter fürchtest.«

Ein Schatten flog über ihr Gesicht. Ihr Körper versteifte sich. Sie rückte ein wenig von ihm ab.

Der Alkohol bewirkte, daß Frank nicht merkte, wie sehr er mit seinem Versuch, humorvoll zu sein, ins Fettnäpfchen getreten war. Er grinste sie an, dann erhob er sich.

»Du hast mich daran erinnert, daß ich etwas Interessantes mitgebracht habe. Beinahe hätte ich es vergessen.«

Er trat an seinen Schreibtisch und kramte darin herum. Mit einer flachen Mappe in der Hand kam er bald darauf zurück und nahm wieder Platz. Nachdem er zwei Kerzen angezündet hatte, schlug er die Mappe auf.

»Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht erzählt, daß wir gestern damit begonnen haben, das alte Ravenstone-Haus abzubrechen. Dort habe ich unter dem Fußboden dieses alte Buch gefunden. Es scheint uralt zu sein. Ich habe es erst einmal an mich genommen. Vielleicht gebe ich es dem Heimatmuseum. Aber jetzt werde ich es mir mal näher anschauen.«

Karens Neugier erwachte. Sie rückte wieder näher und sah zu, wie er das flache Buch vorsichtig aus der ledernen Schatulle zog. Es staubte ganz schön. Der Einband bestand aus dunklem Leder, an dem der Zahn der Zeit bereits ordentlich genagt hatte. Weder auf dem Einbanddeckel noch auf dem Buchrücken war ein Titel oder Verfassername zu sehen.

Der Titel des Werkes stand in großen kunstvoll verschnörkelten Buchstaben innen auf der ersten Seite. Sie waren so blaß, daß Frank den Titel erst entziffern konnte, nachdem er eine der Kerzen näher herangezogen hatte.

»Die Geheimnisse der schwarzen Magie und wie man sie anzuwenden weiß«, las er laut vor. Karen zuckte zusammen. Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie auf das Buch.

»Frank, ich bitte dich, wirf das Buch sofort ins Feuer. Es wird uns nur Unglück bringen. Ich spüre es. Das alte Ravenstone-Haus hatte keinen guten Ruf. Dort sollen sich vor Generationen schlimme Dinge zugetragen haben. Bitte, Frank, tu mir den Gefallen.«

Aber Frank schüttelte ablehnend den Kopf. Er hatte nichts für Aberglauben und Spukgeschichten übrig. Insofern interessierte ihn an diesem Buch auch nur die Tatsache, daß es sehr alt war und vielleicht Jahrhunderte in seinem Versteck gelegen hatte. Vorsichtig blätterte er die erste Seite um. Enttäuscht sah er, daß die nächste Seite vollkommen unleserlich war.

Dies war auch bei den folgenden Seiten der Fall. Manche brachen beim Umblättern und zerbröckelten. Dann stieß er etwa in der Mitte des Buches auf eine Seite mit relativ gut lesbarer Schrift.

Frank beugte sich vor, um die andere Kerze näher heranzuziehen. Dabei stieß er mit dem Hemdärmel gegen sein Glas, das sofort umstürzte. Der Inhalt ergoß sich über das Buch, ehe er reagieren konnte. Gleichzeitig mit Karen griff er nach dem Buch, mit dem Erfolg, daß es vom Tisch fiel.

Entsetzt sah er, daß sich das Buch förmlich in seine Bestandteile auflöste. Nur der Einband blieb von der Zerstörung verschont. Fluchend bückte sich Frank und stocherte in dem Haufen herum. Ein Fragment von der Größe einer halben Buchseite fiel ihm in die Finger. Er hob es auf und hielt es so, daß er die Schrift erkennen konnte. Es waren Worte in einer ihm unbekannten Sprache.

»Kannst du damit was anfangen?« fragte er und las die Worte laut vor. Sowohl sie als auch seine Stimme klangen seltsam und fremdartig. Sie hallten in seinem Innern nach und brachten seinen Geist zum Vibrieren.

Und dann war da ganz plötzlich der Eindruck, daß seine Gedanken nicht mehr ihm allein gehörten. Etwas Unheimliches, Unbestimmtes hatte sich in seinem Gehirn eingenistet und schlagartig die Herrschaft über sein Denken ergriffen.

Er sah noch, wie Karen den Kopf schüttelte und ihn verwundert anschaute, dann hörte er sich die Worte mit lauter, fester Stimme wiederholen. Diesmal klangen sie völlig anders, weil er ihnen eine neue Betonung gab. Dazu hob er, ohne sich darüber bewußt zu sein, die linke Hand und vollführte kreisende Bewegungen.

Als das letzte Wort über seine Lippen geglitten war, da kehrten seine Gedanken auf einmal wieder zu ihm zurück. Im gleichen Moment erloschen die Kerzenflammen und auch das Kaminfeuer.

***

Karen stieß einen erstickten Schrei aus. Sie drängte sich schutzsuchend an ihn.

Es war stockdunkel im Raum. Einige lange Sekunden verstrichen, bis sie merkten, daß es auch vollkommen still geworden war. Es schien, als habe die Natur nur den Atem angehalten, um schon im nächsten Augenblick wieder mit ihren Urgewalten über sie hereinzubrechen.

Frank drückte die zitternde Karen an sich. Er spürte, wie ihr harter Herzschlag schließlich auf ihn übergriff, bis er meinte, sein Herz schlüge ihm bis unter das Kinn.

Seine Kopfhaut begann seltsam zu kribbeln.

Irgend etwas stimmte hier nicht. Daß Flammen erloschen, obwohl es nicht den leisesten Lufthauch gab, das war gegen alle Naturgesetze. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Flüchtig kam ihm der Gedanke an Spuk, den er aber rasch wieder verwarf. Unsinn, dachte er, dafür muß es eine vernünftige Erklärung geben.

Aber welche, das war die Frage.

Aus der Finsternis vor ihm drang plötzlich ein leises, spöttisches Lachen.

Frank zuckte zusammen. Er räusperte sich, um den Kloß in seiner Kehle wegzubekommen. Es gelang ihm jedoch nicht völlig.

»Hallo, ist da jemand?« fragte er schließlich mit zaghafter, krächzender Stimme.

Wieder ein Lachen, aus dem Spott und Überheblichkeit klangen.

»Ja, hier ist jemand«, kam es aus der Dunkelheit. »Hier ist der, den du gerufen hast, Frank Mallory. Willst du kein Licht machen, damit du mich begrüßen kannst?«

Frank war unfähig, zu reagieren. Zu sehr saß ihm der Schreck in den Gliedern. Er spürte auf einmal panische Angst in sich aufsteigen. Sie wollte ihn dazu veranlassen, sich umzudrehen und hinauszustürmen, weg von dieser unheimlichen Stimme. Aber er war nicht in der Lage, diesem Drang nachzugeben. Reglos stand er da und versuchte, die Finsternis mit den Blicken zu durchdringen.

Auf einmal flammte sein Feuerzeug auf. Es lag auf dem Tisch, schwebte aber jetzt, wie an unsichtbaren Fäden gezogen, in die Höhe und auf die Kerzen zu. Als die Kerzen brannten, konnte Frank sehen, daß sein Feuerzeug tatsächlich durch die Luft schwebte. Es erlosch und näherte sich ihm langsam.

Verblüfft starrte Frank darauf. Was er sah, war unbegreiflich genug. Als das Feuerzeug näherkam, da wollte er instinktiv zurückweichen, weil er sich vor der Berührung fürchtete. Aber er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. So konnte er nur verfolgen, wie ihn das Feuerzeug schließlich leicht an der Hüfte berührte und dann in seine Hosentasche rutschte.

Unwillkürlich atmete er erleichtert auf, als nichts weiter geschah. Dann erst wandte er den Kopf und sah den Mann!

Groß und drohend ragte er vor seinem Schreibtisch auf, den Körper von einem dunklen Umhang verhüllt. Nur der Kopf war zu sehen. Im schwachen, zuckenden Kerzenlicht konnte Frank ein breites, derb geschnittenes Gesicht erkennen. Um die aufgeworfenen Lippen des Mannes spielte ein kaltes, grausames Lächeln. Die Augen funkelten und gaben ihm etwas Raubtierhaftes. Dieser Eindruck wurde noch durch die buschigen Augenbrauen verstärkt, die in der Mitte über der Nasenwurzel zusammengewachsen waren.

»Wer… wer sind Sie? Wie sind Sie hier reingekommen? Was wollen Sie von uns?«

Der Fremde entblößte weiße, schimmernde Zähne zu einem lautlosen Lachen, ehe er antwortete.

»Aber, aber, Frank Mallory. Du weißt nicht, wer ich bin? Ich denke, du hast mich gerufen. Du müßtest mich doch kennen. Oder hattest du etwa keine Ahnung, was die Worte bedeuten, die du vorhin gesprochen hast? Mir scheint, ich muß dich erst einmal aufklären. Nun, mein Name tut nichts zur Sache. Bezeichne mich meinetwegen als Dämon. Da du mich herbeigerufen hast, gehörst du mir. Ich habe große Pläne, bei deren Verwirklichung du mir helfen wirst. Zu lange schon war ich nicht mehr in dieser Welt. Aber jetzt werde ich sie mir Untertan machen.«

»Wie bitte?« fragte Frank, der seine Fassung allmählich wiedergewonnen hatte. »Ich höre wohl nicht richtig. Ein Dämon, wie? Ist das jetzt die neueste Masche unter Einbrechern? Aber mit deinem Auftritt kannst du Kleinkinder und alte Jungfern erschrecken, nur mich nicht. Ich werde jetzt die Polizei benachrichtigen, damit die sich um dich kümmert. Denen kannst du dann deine Dämonen-Story erzählen.«

Er befreite sich sanft aus Karens Umklammerung und drückte sie auf die Couch nieder. Dann näherte er sich entschlossen dem Fremden. Obwohl ihm doch nicht so ganz geheuer war, wollte er ihm durch sicheres Auftreten zeigen, daß er keine Furcht spürte.

Als er schließlich seinen Schreibtisch erreichte, trat der Mann zur Seite und wies einladend auf das Telefon. Während Frank irritiert einen Moment zögerte, vollführte der Fremde eine rasche Handbewegung und sagte etwas Unverständliches.

Franks Nackenhaare sträubten sich, als er sah, wie sich der Telefonhörer plötzlich selbständig machte. Er löste sich von der Gabel, stieg langsam in die Höhe und schwebte auf ihn zu.

»Da, bedien dich«, empfahl der Eindringling. »Ruf ruhig die Polizei an, ich habe nichts dagegen.«

Frank griff zögernd nach dem Hörer. Er fühlte sich so kalt und glatt an wie immer. Als er die andere Hand ausstreckte, um zu wählen, da drang Karens Schrei an seine Ohren. Erstaunt hielt er inne und wandte den Kopf.

Im gleichen Moment wurde der Hörer in seiner Hand lebendig. Er starrte entsetzt auf die Schlange in seiner Hand, dann schleuderte er sie fluchend von sich. Sie landete unweit von ihm auf dem Boden und ringelte sich zu Füßen des unheimlichen Fremden zusammen, als wolle sie damit demonstrieren, daß sie zu ihm gehörte.

»Nun, hältst du mich immer noch für einen Einbrecher?«

Frank war jedoch nicht bereit, sich weiter zum Narren halten zu lassen. Er gehörte nicht zu der abergläubischen Landbevölkerung, die sich durch solche Tricks beeindrucken ließ. Es wurde höchste Zeit, daß er dem frechen Burschen zeigte, wer hier Herr im Hause war.

Doch als er sich ihm mit drohend erhobenen Fäusten näherte, da riß dieser beide Hände hoch und stimmte einen seltsamen Singsang an.

Frank fühlte sich gepackt und in die Höhe gerissen. Eine unsichtbare, wütende Kraft hielt ihn mit eisernem Griff umklammert, wirbelte ihn hin und her und schüttelte ihn auch noch durch, daß ihm Hören und Sehen verging.

Schließlich, als er glaubte, er würde ohnmächtig werden, lockerte die unsichtbare Riesenfaust ihren Griff; und er fiel zu Boden. Schwer schlug er auf, doch der weiche Teppichboden verhinderte, daß er sich verletzte. Lange blieb er liegen und versuchte, Ordnung in das Chaos seiner Gedanken zu bekommen.

Nur nebenbei registrierte er Karens Schluchzen und die Tatsache, daß das Gewitter wieder tobte. Seine Gedanken kreisten nur um die eine Frage. Wie hatte er das nur gemacht? War das, was mit ihm geschehen war, überhaupt wirklich geschehen oder war es nur eine geschickt suggerierte Illusion?

Den Gedanken, daß hier vielleicht doch unbegreifliche Kräfte im Spiel waren, schob er energisch beiseite. Er weigerte sich strikt, an diese Möglichkeit zu denken. Aber er konnte es nicht verhindern, daß all sein Denken immer wieder zu diesem einen Punkt zurückkehrte.

Plötzlich drang die Stimme des Fremden an seine Ohren und er sah auf.

»Mir scheint, du hast es immer noch nicht begriffen. Du brauchst wohl noch eine Lektion«, erklärte der Mann, der sich als Dämon bezeichnete, mit ruhiger Stimme. Dann hob er die Hand zu einer unsinnig erscheinenden Bewegung und rief einige Worte in einer fremden, merkwürdig klingenden Sprache.

Zuerst geschah nichts, doch dann schrie Karen gellend auf. Frank fuhr herum.

Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Karens Bluse zerriß mit einem Ruck, ohne daß sie von ihren oder anderen Händen berührt worden war. Eine unsichtbare Gewalt zerrte ihr die Kleider vom Körper. Karen wehrte sich heftig, strampelte und schlug um sich. Doch sie konnte es nicht verhindern, daß sie schon bald darauf völlig nackt dastand.

Die unsichtbaren Hände oder was es auch immer war, drückten sie schließlich auf die Couch hinunter. Frank konnte erkennen, daß die Polsterung tief eingedrückt wurde, tiefer als es bei einer Person der Fall sein konnte. Verzweifelt versuchte Karen, die Last abzuwehren, die offenbar auf ihrem Körper ruhte. Aber ihre Kraft reichte anscheinend nicht dazu aus.

»Aufhören«, brüllte Frank seine Angst um Karen und all seinen Zorn hinaus. Doch sein Flehen blieb ohne Erfolg. Der Fremde stand reglos da.

Frank wollte sich auf ihn stürzen. Er wollte beide Fäuste in das verhaßte Gesicht hineinstoßen, um dem Spuk ein Ende zu bereiten. Aber er konnte sich nicht bewegen, war zur Hilflosigkeit verurteilt. Es war, als würde ihn wieder die unsichtbare Faust festhalten und auf seinen Platz bannen…

***

Arnos Mocklin versah nun schon im 28. Jahr seinen Dienst. Anfangs hatte ihm sein Job sogar Spaß gemacht, doch nach all den Jahren der täglichen Routine war ihm dieser restlos vergangen. Mittlerweile empfand er es als nervtötend, Tag für Tag fast die gleiche Strecke abzuklappern. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß man ihm seit einigen Wochen endlich ein Dienstmoped zur Verfügung stellte.

Früher hatte er die Post noch mit dem Fahrrad zugestellt. Das war seiner Gesundheit ganz gut bekommen. Die tägliche Trimm-Tour hatte dazu beigetragen, daß er noch relativ fit war. Doch mittlerweile näherte er sich rapide dem Rentenalter und da empfand er es nicht mehr als angenehm, sich abzustrampeln.

Er war für jede auch noch so geringfügige Abwechslung dankbar. Heute sah es so aus, als würde die tägliche Monotonie wieder einmal unterbrochen. In seiner Tasche befand sich ein Einschreibebrief für Frank Mallory.

Der Architekt und seine junge Frau bewohnten das alte Haus am Rande von Greenfield. Bisher hatte er die Post immer in dem Kasten draußen am Gartentor deponiert. Die Mallorys hatte er nur selten zu Gesicht bekommen. Nun, vielleicht würde sich heute eine Gelegenheit zu einem kleinen Gespräch ergeben.

Der Gewitterregen letzte Nacht hatte die Wege aufgeweicht, so daß er Schwierigkeiten mit seinem Moped hatte. Hin und wieder mußte er absteigen und es schieben, um nicht im Matsch steckenzubleiben. Auch Ästen, die der Sturm abgeknickt und auf den Weg geschleudert hatte, mußte er stellenweise ausweichen.

Doch schließlich lehnte er sein Fahrzeug an den Gartenzaun, nahm den Brief an sich und öffnete den schmalen Durchlaß. Der Kies knirschte unter seinen Füßen, als er sich dem Haus näherte. Auch hier waren überall die Schäden zu erkennen, die die entfesselten Naturgewalten in der Nacht angerichtet hatten.

Die Bäume, die den Kiesweg säumten, hatten etliche ihrer Äste eingebüßt. Auch das Dach des Hauses wies Schäden auf. Etwa ein Dutzend Dachziegel fehlten. Die Trümmer lagen im Hof herum. Der Postbote schüttelte verwundert den Kopf.

Kümmerte sich Mallory so wenig um sein Haus? Es ging bereits auf Mittag zu. Da hatte er doch genügend Zeit gehabt, um schon aufzuräumen. Statt dessen waren noch die Rolläden heruntergelassen. Ob die Mallorys etwa nicht zu Hause waren? Nun, er würde ja sehen.

Als er auf den Klingelknopf drückte, konnte er die Türglocke im Hause anschlagen hören. Nachdem er einige Augenblicke gewartet hatte, klingelte er noch einmal. Doch niemand ließ sich blicken. Versuchsweise legte Arnos Mocklin seine Hand auf die Türklinke und drückte sie nach unten. Sie gab nach und die Tür schwang leicht auf. Der Postbote zögerte. Zwar verfügte er über eine gehörige Portion Neugier, doch wollte er nicht einfach in ein fremdes Haus eindringen. Aber irgend etwas hier forderte ihn förmlich dazu auf, einzutreten und nachzusehen. Es war das vage Gefühl, daß vielleicht etwas Ungewöhnliches geschehen war. Er trat schließlich in den dämmerigen Hausflur, blieb aber nach zwei Schritten stehen.

»Mr. Mallory, sind Sie da?«

Angestrengt lauschte er, doch niemand antwortete. Da durchquerte er entschlossen den Flur. Er kannte das Innere des Hauses gut. Mrs. Jameson, die frühere Eigentümerin, hatte ihn oft zu einem kleinen Schwätzchen hereingebeten. So wandte er sich nach links, wo das geräumige Wohnzimmer lag.

Nachdem er die Tür aufgestoßen hatte, tastete er erst einmal nach dem Lichtschalter, denn es war stockfinster im Raum. Als das Licht aufflammte, da kniff er leicht die Augen zusammen. Er ließ den Blick zu dem massigen Schreibtisch in der linken Ecke wandern, dann zu der Ledergarnitur vor dem Kamin und…

Der Brief entfiel seiner Hand. Er stöhnte auf. Einen Moment lang fühlte er sich, als habe man ihn unvermittelt unter die eiskalte Dusche gestellt. Es vergingen einige Sekunden, bis er begriff, was sich seinen Augen darbot.

Mr. Mocklin war nie im Krieg gewesen. Die einzige Tote, die er je gesehen hatte, war seine alte Mutter gewesen, nachdem sie sanft entschlafen war. Doch auch ohne entsprechende Erfahrung war ihm sofort klar, daß die junge Frau tot war. Daß es Karen Mallory, die Lehrerin von Greenfield, war, daran bestand kein Zweifel.

Wo aber war ihr Mann? Hatte er sie etwa umgebracht und war geflohen?

Der Postmann riß seinen Blick mit einer Mischung aus Erleichterung und Bedauern von dem verkrümmten Körper fort und sah sich im Raum um. Auf Anhieb entdeckte er den am Boden ausgestreckten Körper eines Mannes. Er lag mit dem Gesicht nach unten zwischen den Sesseln. Auch er schien tot zu sein, war aber völlig angekleidet.

Ob es Mallory war, konnte er nicht erkennen. Dazu hätte er näher herangehen müssen, doch davor scheute er zurück. Plötzlich spürte er, wie sich die berühmte Gänsehaut auf seinem Rücken bildete. Einige verrückte Gedanken schossen ihm durch den Kopf.

Waren die beiden umgebracht worden? Wer konnte es getan haben? Befand sich der oder eventuell die Mörder noch im Haus?

Arnos Mocklin wollte diesen Gedanken nicht weiterspinnen. Er warf sich herum und stürzte hinaus. Ohne die Haustür hinter sich zu schließen, rannte er keuchend davon. Am Gartentor angelangt, sprang er auf sein Moped. Der kalte Angstschweiß brach ihm aus, als es nicht sofort anspringen wollte.

Verbissen betätigte er den Anlasser, bis endlich der Motor knatternd lief. Dann gab er Gas und raste davon, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.

Er kam jedoch nicht weit. In seiner panischen Angst fuhr er für den aufgeweichten Boden viel zu schnell. Und so rutschte das Hinterrad unter ihm weg, als er in die erste Kurve ging. Einen Augenblick schien es, als würde er das Fahrzeug wieder unter Kontrolle bekommen, doch dann kippte es um.

Arnos Mocklin wurde aus dem Sattel geschleudert und schlug schwer zu Boden. Benommen blieb er mit geschlossenen Augen liegen. Er hatte das Gefühl, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Doch es schien wohl nur das Alter zu sein, das sich jetzt bemerkbar machte. Und so biß er nach einigen Minuten die Zähne zusammen und rappelte sich auf.

»Hallo, Mister Mocklin, warum so eilig?«

Die Stimme traf ihn wie ein Keulenschlag. Er verharrte in der Bewegung und spürte, wie seine Gedanken sich selbständig machten, zu einem unentwirrbaren Knäuel wurden und ihm entglitten. Die Arme vermochten schließlich die Last des Körpers nicht mehr zu tragen und knickten ein. Er fiel wieder in den Schlamm.

Als er Schritte neben sich hörte, wälzte er sich mühsam herum. Neben ihm stand ein Mann. Sein Blick glitt langsam an der Hose empor, über den Pullover, die lässig vor der Brust verschränkten Arme und blieb schließlich auf dem Gesicht hängen.

Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen, starrte er auf Frank Mallory.

Der Mann, der vorhin noch wie tot in seiner Wohnung gelegen hatte, stand nun vor ihm und schaute auf ihn herab. Sein Gesicht war zu einem Grinsen verzogen. Im Gegensatz dazu standen jedoch die glanzlosen, seltsam starren Augen.

Sie begannen nun zu funkeln, als sich Frank Mallory vorbeugte und die Hände nach dem Postboten ausstreckte.

Da schrie Arnos Mocklin gellend auf.

***

Alfred Saunders und seine Frau hatten ihr Leben lang gespart, um sich ihren Wunsch erfüllen zu können. Und jetzt war es soweit, zumal ihnen durch eine unerwartete Erbschaft noch eine runde Summe zugefallen war. Was sie nun an Kapital besaßen, reichte aus für das kleine Haus im Grünen, in dem sie ihren Lebensabend verbringen wollten.

In knapp einem Jahr würde Alfred Saunders pensioniert werden. Dann sollte das Haus stehen. Den Bauplatz draußen am Waldrand hatte er bereits erworben, die Baugenehmigung war bereits erteilt, es konnte also losgehen. Mit der Planung war der junge Architekt Frank Mallory beauftragt worden.

Ungeduldig sah er auf die Uhr. Es war bereits 11 Uhr 38. Für 11 Uhr 30 war er mit dem Architekten verabredet gewesen. Es gab noch einige Kleinigkeiten zu besprechen. Dafür hatte er heute sogar einen Urlaubstag genommen. Da er seit vielen Jahren sowieso seinen Urlaub immer zu Hause verbrachte, spielte es keine Rolle für ihn. Nur hoffte er, daß Mallory auch die Verabredung einhalten würde, damit dieser Tag nicht vergeudet war.

Drei Minuten später wurde er erlöst. Er eilte die Treppe hinunter, um seinem Besucher die Haustür zu öffnen. Tatsächlich stand der Architekt draußen. Saunders fiel sofort auf, daß Mallory eine Sonnenbrille trug. Das war ungewöhnlich, denn das Wetter war alles andere als sonnig. Und daß er ein Augenleiden hatte, davon war ihm nichts bekannt.

Er fand jedoch, daß es unhöflich war, ihn danach zu fragen und bat ihn erst einmal herein. Sie schüttelten sich die Hände, wobei Saunders die seine rasch wieder zurückzog, denn die Hand des Architekten war eiskalt.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Mr. Saunders«, erklärte Frank Mallory, während sie die Treppe zur Wohnung emporstiegen. »Der Anruf eines Klienten hielt mich noch etwas auf. Außerdem mußte ich mir noch eine Sonnenbrille besorgen. Ich muß mir wohl eine Bindehautentzündung oder etwas Ähnliches geholt haben. Ohne die dunkle Brille habe ich Schwierigkeiten. Betrachten Sie es deshalb bitte nicht als Kinderei, wenn ich die Brille aufbehalte.«

»Gut, Mr. Mallory. Ich hoffe nur, es ist nichts Ernsthaftes.«

Der Architekt schüttelte leicht den Kopf.

»Ich denke nicht. Ein paar Tage, dann wird es überstanden sein. Es hält mich auch nicht von der Arbeit ab. Außerdem habe ich die Pläne fertig. Ihre Wünsche habe ich berücksichtigt. Ich glaube, daß Sie nun zufrieden sein werden.«

Sie nahmen Platz auf den abgewetzten Sesseln in der »guten Stube« der Saunders. Die Einrichtung mochte ein halbes Menschenalter auf dem »Buckel« haben. Sie war so alt, daß sie schon wieder modern war. Mallory wußte, daß die Sparsamkeit seines Auftraggebers Stoff für eine Unzahl von Witzen in Greenfield lieferte.

Mallory breitete die mitgebrachten Pläne auf dem Tisch aus. Er deutete auf eine Stelle.

»Hier ist die Veranda. Ich denke, daß sie an der Waldseite besser zur Geltung kommen wird. So hatten wir es ja besprochen. Schauen Sie sich die Zeichnungen noch einmal in Ruhe an, ob jetzt auch alles ihren Vorstellungen entspricht. Übrigens…« Er richtete sich auf und sah sich um. »Ist Ihre werte Gattin nicht da? Vielleicht wäre es gut, wenn sie sich die Pläne auch noch anschaut. Wenn sie Änderungswünsche haben sollte, dann würde ich die noch berücksichtigen können.«

Alfred Saunders winkte jedoch ab.

»Nein, sie ist nicht da. Sie dürfte jetzt bei Mrs. Bailey sein. Sie wissen doch, das Hochzeitskleid für ihre Tochter. Bis die Anprobe beendet ist, werden wir hier alles besprochen haben. Außerdem ist das Männersache. Ich wüßte nicht, was meine Frau für Änderungswünsche haben sollte. Sollte noch etwas zu ändern sein, dann werde ich…«

Er unterbrach sich, als Frank Mallory ihm die Hand auf die Schulter legte. Verwundert sah er auf. Gleichzeitig spürte er durch den Stoff seiner Jacke die Kälte, die Mallorys Hand ausstrahlte. Bevor er seine Frage formulieren konnte, nahm der Architekt langsam seine dunkle Brille ab.

Saunders zuckte zusammen. Eisiger Schreck lähmte seine Glieder. Eine unsichtbare Hand schien seine Kehle zusammenzuschnüren. Dumpf pochte sein Herz gegen die Rippen. Die Hand auf seiner Schulter schien plötzlich schwerer zu werden und drückte ihn tief in den Sessel hinein. Er wagte nicht sich zu bewegen.

Mallorys Augen besaßen keine Pupillen mehr. Die Augäpfel waren schwarz.

Jetzt streckte er auch die andere Hand nach ihm aus. Die toten Augen begannen aufzuleuchten. Wimmernd versuchte Alfred Saunders zurückzuweichen, doch in dem Sessel war er wie gefangen. Unfähig zur Gegenwehr mußte er es zulassen, daß Mallory beide Hände an seine Schläfen legte.

Zuerst spürte er nur die Eiseskälte, die langsam nach innen kroch und schließlich seine Gedanken einfror…

***

Als Mrs. Saunders gegen zwei Uhr nach Hause kam, da hockte ihr Mann in seinem Sessel und war offensichtlich in die Baupläne vertieft. Der Architekt war längst wieder gegangen. Alfred hielt es nicht für nötig, bei ihrem Eintreten die Pläne zu senken und sie anzuschauen.

Erst nachdem sie das Essen aufgetischt hatte, faltete er langsam die Pläne zusammen. Sie sah ihn erstaunt an.

»Nanu, was soll denn das bedeuten?« wollte sie wissen. »Seit wann trägst du eine Sonnenbrille? Und dann noch bei diesem Wetter und sogar im Haus. Willst du etwa auf deine alten Tage noch einen auf jung machen? Übrigens fuhr vorhin Arnos auf seinem Moped an mir vorbei. Auch er trug eine Sonnenbrille. Das habe ich ja noch nie bei ihm gesehen, auch im Sommer nicht.«

Doch ihr Mann zog es vor, nicht auf ihre Fragen zu antworten. Er erhob sich langsam und trat auf sie zu. Als er dicht vor ihr stand, nahm er die Brille ab.

Entsetzt schlug Mrs. Saunders die Hände über dem Kopf zusammen, als sie die Augen ihres Mannes sah. Ein erstickter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Unwillkürlich wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Küchenschrank stieß.

»Alfred, was hat das zu bedeuten?« fragte sie mit bebender Stimme. »Was hast du mit deinen Augen gemacht? Bist du krank?«

»Nein, ich bin nicht krank; Ich bin nur nicht mehr der Alfred Saunders, den du kennst. Jetzt bin ich ein anderer, jemand, der eine Aufgabe zu erfüllen hat. Und deshalb werde ich dich nun töten müssen. Aber hab keine Angst. Du wirst danach weiterleben. Dein neues Dasein aber wird besser als dein bisheriges, erbärmliches Leben sein. Du wirst keinen Hunger, keinen Durst, keine Kälte und keine Hitze mehr spüren und du wirst keinen Schlaf mehr brauchen. Dein Leben wird nur noch ihm gewidmet sein.«

Mrs. Saunders schüttelte fassungslos den Kopf. Die Worte ihres Mannes waren ihr völlig unverständlich. Was war nur in ihn gefahren? War er doch krank? Oder erlaubte er sich nach all den Jahren plötzlich einen üblen Scherz mit ihr?

Aber das konnte es nicht sein, denn sie kannte ihren Alfred als einen völlig humorlosen Menschen. So plötzlich würde er sich wohl kaum geändert haben.

Aber was mochte dann mit ihm geschehen sein?

Jetzt kam er mit langsamen, schlurfenden Schritten näher und streckte beide Arme nach ihr aus. Sie hob abwehrend die Hände und schrie auf. Furcht hatte sie schlagartig gepackt. Ausgelöst wurde sie dadurch, daß sie und Alfred seit nunmehr 34 Jahren verheiratet waren und daß er nun innerhalb weniger Minuten zu einem völlig Fremden geworden war.

Die Berührung seiner Hände ließ sie erzittern. Seine Finger, die er an ihre Schläfen preßte, waren eiskalt. Es brannte regelrecht auf der Haut.

Die zuerst sanfte Berührung wurde immer fester. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Widerstandswille rapide erlahmte. Eine grenzenlose Müdigkeit überkam sie plötzlich, der sie sich fast erleichtert hingab.

Sie schloß die Augen. Dann erlosch ihr Bewußtsein wie eine Kerzenflamme im Wind…

***

Daß Seidon Conway auf seiner Tour auch so gottverlassene Nester wie Greenfield mitnehmen mußte, gefiel ihm absolut nicht. Aber es führte kein Weg dran vorbei. Da die Geschäfte alles andere als rosig gingen, mußte er jede Möglichkeit nutzen.

Da die Kunden nicht zu ihm kamen, mußte er sich eben zu ihnen bemühen. Und deshalb durfte er auch die kleinen verschlafenen Nester abseits der großen Straßen nicht unbesucht lassen. Jeder Kunde, dem er etwas aufschwatzen konnte, trug dazu bei, daß er seinen bescheidenen Lebensstandard halten konnte.

Seidon bezeichnete sich selbst gern als Generalvertreter. Das machte bei den Leuten etwas her und verhalf ihm zu einem gewissen Selbstwertgefühl. Wenn man es jedoch genau nahm, dann war er nichts anderes als eine jener windigen Typen, die davon lebten, daß sie über Land fuhren und die Leute davon überzeugten, Dinge für teures Geld zu kaufen, die sie woanders billiger bekommen und die sie oft überhaupt nicht gebrauchen konnten. Allerdings legte er Wert darauf, die Leute nicht zu sehr übers Ohr zu hauen, denn schließlich wollte er sich seine Kundschaft bei Kauflaune erhalten.

In Greenfield war er in den vergangenen Jahren schon wiederholt gewesen. Man kannte ihn dort bereits. Und er konnte sich erinnern, daß er etliche Artikel hier losgeworden war. Vielleicht klappte es auch heute, zumal er einige neue Produkte in seinem Sortiment hatte. Die Ladefläche seines alten Caravans war so vollgestopft, daß kaum noch eine Zigarettenschachtel hineinpaßte. Da wurde es langsam Zeit, daß er die ersten Kunden mit dem Krempel beglückte.

Obwohl es bereits Juli war, hatte er das Heizgebläse im Wagen eingeschaltet und das Seitenfenster nur einen schmalen Spalt geöffnet. Das Wetter stimmte wieder einmal nicht mit dem Kalender überein. Von der Sonne, die die Meteorologen vor einigen Tagen noch leichtsinnigerweise versprochen hatten, war nichts zu sehen.

Trotzdem aber trug der Postbote, der ihm auf seinem Moped entgegenkam, eine Sonnenbrille. Seidon schüttelte leicht den Kopf. Er machte sich jedoch keine weiteren Gedanken über diesen Widerspruch und hielt es für eine Marotte des Postboten.

Wenig später aber, als er zwischen den ersten Häusern von Greenfield dahinfuhr, starrte er verwundert durch die Frontscheibe. Zwei Frauen standen auf dem Gehsteig und sahen ihm nach. Beide trugen Sonnenbrillen.

Seidon kratzte sich gedankenverloren an der Stirn. Was mochte das wohl zu bedeuten haben? Liefen hier lauter Spinner herum? Oder litten die Leute hier plötzlich an einer Augenkrankheit? Hoffentlich nicht ansteckend, dachte er entsetzt, denn er fürchtete nichts so sehr wie Krankheiten.

Er mußte plötzlich daran denken, daß sich in seinem Sortiment hinten im Wagen auch ein Posten Sonnenbrillen befanden. Billige Dinger, die aber durch die angebliche Beschichtung des Glases als teure Spezialbrillen verkauft werden konnten. Nun, hier schien ja ein Bedarf zu bestehen. Es sah also schon ganz gut für ihn aus. Seidon ging stets nach einem bestimmten Schema vor. Dazu gehörte es, daß er zuerst das Gasthaus oder eines der Gasthäuser aufsuchte. Dort suchte er immer bei einigen Bierchen das Gespräch mit den Einheimischen.

Lange Jahre an Berufserfahrung trugen dazu bei, daß er die Leute geschickt auszuhorchen verstand, ohne daß sie es bemerkten. So waren diese Wirtshausgespräche für ihn oft sehr ergiebig.

Greenfield verfügte über zwei ebenso uralte wie urgemütliche Gasthäuser. Seidon wählte diesmal »Shepherd’s Inn« aus, das ebenso wie der »Golden Sundown« an der Durchgangsstraße lag. Es war ein flacher Bau mit einem Strohdach, an dem der Zahn der Zeit bereits kräftig genagt hatte.

Nachdem Seidon einen Parkplatz gefunden hatte, betrat er das Gasthaus. Eine kleine Glocke über der Tür verkündete bimmelnd die Ankunft eines Gastes. In der offenen Tür blieb Seidon einen Moment stehen und sah sich um. Der Schankraum war in diffuses Dämmerlicht getaucht. Keine Lampe brannte und durch die halbblinden Butzenscheiben drang nur wenig Tageslicht herein.

Was Seidon noch sah, ließ ihn zögernd verharren. Sein erster Gedanke war, umzukehren und zu verschwinden. Daß auch der massige schnauzbärtige Mann hinter der Theke eine Sonnenbrille aufgesetzt hatte, erschien ihm mehr als nur seltsam. Hatte er etwa auch ein Augenleiden?

Aber dann gab sich Seidon einen Ruck und trat vollends ein. Er näherte sich der Theke und nickte den beiden Männern am Tisch grüßend zu. Daß die beiden ebenfalls dunkle Brillen trugen, wunderte ihn jetzt überhaupt nicht mehr. Sie erwiderten seinen Gruß nicht, sondern starrten ihn nur stumm an. Er fühlte sich auf einmal unbehaglich. Irgendwie erschien ihm die ganze Umgebung, die Atmosphäre hier künstlich und steril. Der Raum und die Männer erweckten den Anschein, als handelte es sich um eine Filmkulisse oder etwas Ähnliches.

Aber Seidon schüttelte gewaltsam die aufkommenden Bedenken ab. Zum Teufel, er war hier, um etwas zu verkaufen. Und um Kunden ausfindig machen zu können, mußte er diese Männer ein wenig aushorchen.

Er bestellte ein Glas Punsch. Der Wirt sprach kein Wort während er ihn bediente. Auch das war ungewöhnlich. Bis jetzt war ihm noch kein Gastwirt über den Weg gelaufen, der nicht zumindest geschwätzig oder nur neugierig gewesen war. Viele Vertreter dieser Zunft vereinigten sogar beide Tugenden in sich.

So nahm Seidon sein Glas und schlenderte gemächlich zu dem einzigen besetzten Tisch. Auf seine Frage, ob er sich dazusetzen dürfe, erntete er nur ein knappes Nicken.

»Ein gutes Glas Punsch ist bei diesem scheußlichen Wetter genau das Richtige«, stellte er fest, während er sich setzte und sein Getränk vorsichtig auf den blankgescheuerten Tisch abstellte.

Er erhielt jedoch keine Antwort. Die beiden Männer saßen nur da und schienen ihren Gedanken nachzuhängen. Beide hatten ein großes Glas Bier vor sich stehen. Getrunken hatten sie aber noch nicht daraus.

Seidon nahm einen kräftigen Schluck. Der Punsch war miserabel, anscheinend in aller Eile zusammengeschüttet worden. Trotzdem tat er gut, denn er wärmte ein wenig von innen.

***

Gut eine halbe Stunde und zwei Gläser Porter später gab es Seidon auf.

Es war ihm nicht gelungen, die beiden älteren Männer in ein Gespräch zu verwickeln. Obwohl er alle Register seiner Überredungskunst gezogen hatte, hatte ihre Reaktion nur aus Nicken und Kopfschütteln bestanden. Noch nicht einmal ein paar einsilbige Antworten hatte er erhalten. Entweder wollten oder konnten die beiden nicht sprechen.

Auch der Wirt war nicht geneigt gewesen, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Der Ausschank war jedesmal schweigend vonstatten gegangen.

Seidon beschloß, den »gastlichen« Ort zu verlassen und im »Golden Sundown« sein Glück zu versuchen. Vielleicht traf er dort auf gesprächigere Leute. Bevor er aber ging, wollte er noch einen letzten Versuch machen.

»Entschuldigen Sie, wenn ich neugierig bin. Aber mir ist aufgefallen, daß hier in ihrem schönen Ort viele Leute mit Sonnenbrillen herumlaufen. Sagen Sie mir doch bitte, ob hier eine ansteckende Augenkrankheit grassiert. Nicht, daß ich sie mir auch noch hole.«

Die beiden Einheimischen wandten sich ihm zu. Ihre Gesichter blieben unbewegt. Aber es schien, als habe er mit dieser Frage endlich ihr Interesse wecken können. Gespannt beugte er sich ein wenig vor. Ihm war plötzlich, als würden ihn zwei Augenpaare, verborgen hinter den dunklen Gläsern, drohend anstarren.

Da hob einer der Männer langsam seine Hand und griff an seine Brille. Wollte er sie abnehmen und so seine Frage beantworten? Nun, sollte er. Dann würde er endlich wissen, warum sich die Leute hier so seltsam verhielten. Doch als der Mann dann tatsächlich mit einem raschen Ruck die Brille herunternahm, da stöhnte Seidon auf.

Was er sah, lähmte für einen Moment sein Denken. Alles mögliche hatte er erwartet, nur das nicht. Der Anblick war so fremdartig, daß er ihm Grauen einflößte.

Schwarze, blicklose Augen kamen zum Vorschein. Auch der andere Mann nahm nun seine Brille ab. Er besaß die gleichen unheimlichen Augen. Dadurch hatten ihre Gesichter einen leichenhaften Ausdruck. Seidon hatte sekundenlang den Eindruck, tatsächlich Tote vor sich zu haben, schalt sich dann aber selbst einen Narren.

Es war doch wohl klar, daß es sich hier um eine Augenkrankheit handelte. Doch er hatte noch nie von einem Leiden gehört, durch das sich die Augen auf eine so unheimliche Weise verwandelten. Wenn diese Krankheit ansteckend war…

Ein heißer Schreck durchfuhr ihn. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich zu infizieren. Nichts wie weg von hier, dachte er und erhob sich.

Aber zwei kräftige Hände legten sich auf einmal auf seine Schultern und drückten ihn auf den Stuhl zurück. Er stöhnte auf. Zu dem Schmerz gesellte sich eine eisige Kälte, die durch den Stoff seiner Tweedjacke nach innen kroch. Das und der Schreck lähmten ihn. Unwillkürlich hielt er den Atem an.

Nach einer geraumen Weile, während sich die Kälte immer weiter in seinem Körper ausbreitete, wagte er es, langsam den Kopf zu drehen. Seine Ahnung bestätigte sich. Hinter ihm stand der Wirt, ebenfalls jetzt ohne dunkle Brille und mit den gleichen schrecklichen schwarzen Augen ausgestattet.

War es Einbildung oder strömte die Kälte tatsächlich von den Händen aus, die ihn unbarmherzig niederdrückten? Sie ergriff immer mehr von seinem Körper Besitz und schien auch auf seinen Geist überzugreifen. Er merkte, daß es ihm plötzlich schwer fiel, zusammenhängende Gedanken zu erfassen.

Aber irgendwo in einem Winkel seines Gehirns war da noch ein Impuls, der seinen Widerstandswillen weckte und anstachelte. Seine Hände, die auf seinen Knien lagen, wanderten langsam hoch unter die Tischplatte. Und dann stieß er, so wie er es schon oft in Filmen gesehen hatte, den Tisch mit einem Ruck hoch und gegen die beiden Männer.

Sie stürzten mit Tisch und Stühlen polternd zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben. Seidon rutschte nach vorn unter den Händen des Wirtes weg vom Stuhl herunter. Er rollte sich zur Seite und kam ächzend wieder auf die Beine. Für solche Aktionen war er eigentlich schon zu alt und auch nicht mehr sportlich genug, doch die Angst machte ihn auf einmal wieder flott.

Während sich die beiden alten Männer schweigend und wie im Zeitlupentempo wieder aufrappelten, versuchte ihm der Wirt den Weg abzuschneiden. Doch Seidon eilte um einen Tisch herum und warf die Stühle um. Bis sein Verfolger die Hindernisse überwunden hatte, war er bereits an der Tür.

Rasch stieß er sie auf und rannte hinaus. Er spürte, wie die Kälte allmählich wieder aus seinem Körper wich. Das war wirklich knapp, dachte er. Nun aber nichts wie rein in den Wagen und weg. In Greenfield hielt ihn nun nichts mehr.

Als er über die Straße zu seinem Wagen rannte, sah er zu seiner Erleichterung einen Polizisten neben dem Fahrzeug stehen. Er wandte ihm den Rücken zu und inspizierte den Caravan wohl eingehend. Aber als sich Seidon ihm bis auf zwei Schritte genähert hatte, da drehte er sich um.

Seidon erstarrte.

Der Polizist trug eine Sonnenbrille. Also war auch er von der geheimnisvollen Krankheit befallen worden. War etwa ganz Greenfield krank? Das war durchaus möglich. Wahrscheinlich bewirkte diese Infektion auch eine geistige Veränderung bei den Kranken. Das erklärte auch das anormale Verhalten des Wirtes und der Gäste.

Während Seidon den Polizisten anstarrte und seine Gedanken sich überschlugen, hörte er hinter sich die Türglocke wieder bimmeln. Seine Verfolger tauchten auf. Nun wurde seine Lage kritisch. Seidon war nie ein Kämpfertyp gewesen. Er hatte es immer einer gewissen Schlitzohrigkeit zu verdanken gehabt, daß er nie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten war.

Jetzt aber, wo er bis zum Hals im Schlamassel steckte, reagierte er auf einmal völlig ungewohnt. Ohne weiter nachzudenken, sprang er den Uniformierten an und stieß ihn zur Seite. Befriedigt sah er, daß der Polizist das Gleichgewicht verlor und hinstürzte.

Als der Beamte wieder auf die Beine gekommen war, da heulte der Motor bereits auf. Der Wagen schoß mit kreischenden Pneus vorwärts. Im Rückspiegel sah Seidon, daß der Beamte seine Brille verloren hatte und ihm aus toten schwarzen Augen nachstarrte.

Er schaltete und gab weiter Gas. Der Wagen jagte mit überhöhter Geschwindigkeit dahin. An die Gefahr einer Kollision bei der schmalen, gewundenen Straße dachte er nicht. Ihn beherrschte nur der Wunsch, Greenfield möglichst rasch weit hinter sich zu lassen. Vergessen waren jetzt all die Geschäfte, die er hier hatte abschließen wollen. Es kam nun darauf an, mit heiler Haut davonzukommen.

***

Als die letzten Häuser von Greenfield hinter ihm verschwunden waren, atmete Seidon erst einmal erleichtert auf und lehnte sich zurück. Ihm war bewußt geworden, wie verkrampft und angespannt er hinter dem Steuer hockte. Sein Herzschlag und sein Puls rasten und er spürte kalten Schweiß auf der Stirn.

Er benötigte dringend eine Erholungspause. Wenn er in seinem jetzigen Zustand weiterfuhr, dann würde er bald zusammenbrechen. Sein erster Herzinfarkt vor zwei Jahren war eine deutliche Warnung.

Also nahm er den Fuß vom Gaspedal und zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Als er etwa drei Meilen hinter der Ortschaft eine Abzweigung sah, bog er in den schmalen, holprigen Weg ein, ohne sich über seine Handlungsweise im klaren zu sein. Er folgte einfach einer spontanen Regung. Der Weg führte zwischen eingezäunten Weiden hindurch in einer sanften Kurve zum nahen Wald. Irgendwo hinter dem Wald mußte Occams Cross liegen, ein Dorf von der Größe Greenfields. Vielleicht führte dieser Weg durch den Wald dorthin.

Nach einigen hundert Yards erkannte er plötzlich die Gegend wieder. Hinter der Kurve mußte ein kleines Haus stehen. Dort wohnte eine alte Lady, der er im letzten Jahr einige Artikel hatte andrehen können. Soweit er sich erinnern konnte, besaß sie auch ein Telefon.

Er faßte plötzlich den Entschluß, seinen Freund Clarks anzurufen und ihn über seine Erlebnisse zu unterrichten.

William Clarks besaß eine kleine, aber gutgehende Detektei in Bristol und verfügte über sehr gute Verbindungen zur örtlichen Polizei. Seidon stand mit den Behörden zwar nicht auf sehr gutem Fuß, doch er war der Meinung, daß sie unbedingt auf die Zustände in Greenfield aufmerksam gemacht werden mußten.

Tatsächlich tauchte das Einfamilienhaus hinter der Kurve auf. Er ließ den Wagen ausrollen und hielt vor dem Gartentor an. Bevor er ausstieg, beobachtete er das Haus eine Weile. Schließlich war sein Bedarf an unliebsamen Überraschungen für heute bereits gedeckt.

Nichts an dem Haus und dem Garten sah jedoch irgendwie verdächtig aus. Zwar wies das Dach einige Schäden auf, aber die stammten sicher noch von dem Gewittersturm in der letzten Woche, der in dieser Gegend so gewütet hatte. Die schmale Pforte im Gartenzaun stand einladend offen.

Seidon sah sich aufmerksam um, während er den kiesbedeckten Weg entlangschritt. Dabei fiel ihm auf, daß sämtliche Bäume und Sträucher, ja sogar alle Pflanzen verdorrt waren. War das etwa auch auf den Gewittersturm zurückzuführen? Oder, was wahrscheinlicher war, waren hier gefräßige Pflanzenschädlinge am Werk?

Bei diesem Gedanken erwachte Seidons Geschäftssinn auf einmal wieder zum Leben. Hier dürfte wohl das kombinierte Unkrautvertilgungs- und Schädlingsbekämpfungsmittel aus seinem Sortiment wichtige Dienste leisten können, fand er. Nun, vielleicht nahm ihm die alte Dame einen Posten davon ab.

Je mehr er sich dem Haus näherte, desto stärker waren die Schäden an der Vegetation. Es erweckte den Anschein, als sei das Haus der Ausgangspunkt einer Schädlingsinvasion. Gleichzeitig spürte er ein seltsames Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das mit jedem Schritt intensiver wurde.

Er blieb stehen und beäugte mißtrauisch die geschlossenen Fenster. Nichts bewegte sich dort. Lag es an dem hinter ihm liegenden Erlebnis, oder ging plötzlich tatsächlich etwas Unbestimmtes, Drohendes von dem Gebäude aus? Es war ein Gefühl, eine Ahnung, etwas, das man in keine Worte kleiden konnte. Aber vielleicht lag es auch nur an einer Überreizung seiner Nerven.

Er zwang sich schließlich dazu, weiterzugehen, bis er vor der Haustür stand. Zögernd streckte er die Hand nach dem Klingelknopf aus. Als er ihn berührte, zuckte er entsetzt zusammen. Eiseskälte strömte ihm plötzlich entgegen und erweckte unangenehme Erinnerungen.

Er fuhr herum und rannte davon. Doch er kam nicht weit. Der spöttische Klang einer Stimme hinter ihm ließ ihn in der Bewegung verharren.

»Nanu, warum auf einmal so eilig, Mister? Bleiben Sie ruhig noch ein wenig.«

Die Frau stand in der nun offenen Haustür. Mit der rechten Hand stützte sie sich am Türpfosten ab. Die Linke hatte sie demonstrativ in die Hüfte gestemmt. Sie mochte etwa Mitte 20 sein und verfügte über eine recht ansehnliche Figur. Was diesen Eindruck aber zerstörte, war die dunkle Brille.

Doch als sie diese jetzt mit einer lässigen Handbewegung abnahm, da atmete er erleichtert auf. Ihre Augen waren normal, wenn ihm ihr Blick auch etwas stechend erschien. Seidon spürte, wie ihm die sprichwörtliche Zentnerlast vom Herzen fiel. Endlich traf er hier jemanden an, der normal war. Vielleicht konnte er von der jungen Frau erfahren, was mit den Bewohnern von Greenfield geschehen war.

Er riß sich aus seiner Erstarrung und näherte sich ihr mit forschen Schritten. Während er eine Verbeugung andeutete, setzte er sein Sonn- und Feiertagslächeln auf.

»Seidon Conway, mein Name, junge Frau. Ich bin entzückt, Sie hier zu treffen. Wohnen Sie hier? Als ich zuletzt hier war, sprach ich mit einer reizenden alten Lady.«

»Karen Mallory«, stellte sich die junge Frau jetzt ihrerseits vor. »Ja, ich wohne hier. Die alte Dame, die Sie wohl anzutreffen erwartet hatten, ist Mrs. Jameson. Sie hat das Haus vor einigen Monaten an meinen Mann und mich verkauft. Wenn mich nicht alles täuscht, dann lebt sie jetzt bei ihrer Tochter in Plymouth. Kann ich vielleicht etwas für Sie tun?«

»Ich denke, daß ich etwas für Sie tun kann, junge Frau. Wenn Sie erst seit kurzer Zeit hier wohnen, dann sind Sie wahrscheinlich noch nicht restlos komplett eingerichtet. Und wenn, dann gibt es sicher immer noch etwas, das fehlt. Sie wissen ja, wie das ist. Man meint, man hätte an alles gedacht, doch dann stellt sich heraus, daß immer noch einige Kleinigkeiten fehlen. Wenn Sie also noch etwas für ihren Haushalt brauchen, dann sind Sie bei mir genau richtig. Entweder habe ich es in meinem Sortiment oder kann es Ihnen schnell und sehr günstig besorgen, was immer es auch ist.«

»Ja, ich glaube, wir werden ins Geschäft kommen können«, sagte die Frau und trat zur Seite. Sie machte eine einladende Handbewegung. »Kommen Sie nur herein. Bei einer guten Tasse Tee werden wir feststellen, was in meinem Haushalt noch fehlt.«

Seidon trat ein, wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, und folgte ihr dann durch den Korridor. Hier herrschte ein diffuses Dämmerlicht. Doch es reichte aus, um alles erkennen zu können. Aber Seidon, der sich sonst immer die Räumlichkeiten aufmerksam ansah, hatte jetzt keinen Blick dafür.

Der Hüftschwung von Mrs. Mallory hatte es in sich, ihr strammes Hinterteil in der knappsitzenden Hose ebenfalls. Seidon vermochte den Blick nicht abzuwenden und spürte, wie ihm langsam warm wurde. Sein Pulsschlag beschleunigte sich allmählich.

Eine gewisse Vorfreude erfüllte ihn. In all den hinter ihm liegenden Jahren hatte er ein Gespür dafür entwickelt, wo er nicht nur etwas verkaufen konnte. Gegen ein kleines erotisches Abenteuer hatte er absolut nichts einzuwenden.

Sie bat ihn, Platz zu nehmen und verschwand in der Küche. Er ließ sich in einen der Ledersessel fallen und streckte die Beine von sich, dann sah er sich um. Das Zimmer war relativ einfach aber sehr gemütlich eingerichtet. Während er versuchte, von seinem Platz aus die Titel der Bücher in dem Wandregal zu entziffern, vernahm er aus dem Nebenraum das Brodeln von kochendem Wasser.

Wenig später trug Mrs. Mallory ein Tablett mit dampfenden Teetassen herein. Seidons Blick fiel auf ihre Bluse, deren oberste Knöpfe nun geöffnet waren. War ihr beim Teekochen nur warm geworden oder steckte etwa eine Absicht dahinter?

»Ausgezeichnet«, lobte er nach dem ersten Schluck, obwohl genau das Gegenteil der Fall war. Der Tee schmeckte erbärmlich und erinnerte ihn an den Punsch im Gasthaus. Entweder verwendete die Frau einen ganz ordinären Tee oder sie verstand nichts vom Teekochen. Aber er verzog keine Miene und trank.

Die junge Frau saß ihm gegenüber. Ihren Tee ließ sie unberührt.

Sie kamen schließlich ins Gespräch.

***

Im Verlauf der Unterhaltung bekam Seidon all das zu hören, was wohl zum Standartrepertoire der »Grünen Witwen« zählte. Die Geschichte von einsamen Stunden zu Hause und von dem Ehemann, der nur seine Arbeit im Sinn hat, kannte er bereits in unzähligen Varianten.

Seidon markierte den aufmerksamen und verständnisvollen Zuhörer. Das Gespräch verlief ganz nach seinem Geschmack. Die Richtung stimmte. Eigentlich hatte er die Frau nach den rätselhaften Vorgängen im Ort fragen wollen, doch das verschob er jetzt auf später.

Schließlich erhob sich die Frau und lächelte ihn an.

»Kommen Sie«, forderte sie ihn auf. »Was sollen wir noch lange drumherumreden? Sie wollen es, und ich will es. Also sollten wir nicht länger zögern. Oder?«

Seidon war einen Moment sprachlos über ihre direkte Art. Verblüfft starrte er sie an, aber dann nickte er und strahlte über das ganze Gesicht. Natürlich hatte er nichts dagegen einzuwenden. Rasch erhob er sich und folgte ihr aus dem Raum.

Sie blieb plötzlich stehen und drängte sich an ihn. Erregt preßte er sich gegen sie. Ihr Busen war zwar weich und glatt, aber auch eiskalt.

»Ich leide an Durchblutungsstörungen, deshalb friere ich immer sehr«, stellte sie fest, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Mir ist immer entsetzlich kalt am ganzen Körper. Aber dagegen läßt sich doch etwas machen, nicht wahr?«

Und ob, fand Seidon. Nun war er nicht mehr zu halten. Er drängte sie durch die offene Tür ins Schlafzimmer. Auch sie schien es nun eilig zu haben. Sie zeigte ihm rasch, daß die Kälte nur äußerlich war.

Als es dann geschehen war, da verspürte er wieder überdeutlich die Kälte ihres Körpers. Er drehte sich auf den Rücken. Einen Moment lang starrte er zur Zimmerdecke empor, dann blickte er zur Tür hin.

Sein Atem drohte auszusetzen. Er hatte das Gefühl, die Brust würde ihm von einem eisernen Reifen zusammengepreßt.

Zu keinem klaren Gedanken fähig, lag er da und starrte die Gestalten in der Tür an. Da standen sie stumm und unbeweglich - der dicke Wirt, seine beiden Gäste und der Polizist. Ihre schwarzen blicklosen Augen waren auf ihn gerichtet und schienen ihn zu durchbohren.

Waren sie erst jetzt gekommen oder hatten sie etwa schon die ganze Zeit dort gestanden? Konnten sie überhaupt sehen?

Plötzlich schämte er sich und wollte sich die Bettdecke überziehen. Doch er vermochte sich nicht zu rühren. Der Schreck hatte ihn regelrecht erstarren lassen. Nur den Kopf vermochte er zu drehen und so festzustellen, daß sich jetzt auch die Augen der Frau neben ihm verändert hatten.

Allerdings waren sie nicht schwarz sondern grün. Sie wirkten wie phosphoreszierend. Er konnte sich gut vorstellen, daß ihre Augen in der Dunkelheit wie die einer Katze leuchteten.

Jetzt wurde er sich auch schlagartig bewußt, daß sie die gleiche Kälte ausströmte wie der Wirt und seine Gäste. Da war er vom Regen in die Traufe geraten.

Als ihn die Hand der Frau plötzlich leicht an der Wange berührte, da schrie er erschreckt auf. Die Berührung war ein eiskalter Hauch, der ihn erschauern ließ. Er wollte sich zur Seite werfen und fliehen, doch es war bereits zu spät für ihn.

Die Kälte kroch bereits durch seinen Körper und lähmte ihn vollends. Entsetzt spürte er, daß die Hände der Frau an seinen Schläfen ruhten und daß die tödliche Kälte von ihr auf ihn überströmte. Der Druck nahm plötzlich zu.

Und dann wurde ihm plötzlich schwarz vor den Augen. Die Welt sank unter ihm hinweg und trieb rasch davon.

***

William Clarks war sehr erstaunt darüber, mal wieder etwas von Seidon zu hören. Sie hatten sich schon eine relativ lange Zeit nicht mehr gesehen. Und nun meldete er sich plötzlich telefonisch. Dabei hatte Seidon Glück gehabt und den richtigen Zeitpunkt erwischt.

In den vergangenen Tagen und Nächten war er jeweils nur für Minuten in seinem Büro gewesen. Nun aber, da der Fall abgeschlossen war, hockte er am Schreibtisch über seinem Bericht.

Er lehnte sich bequem zurück und wechselte den Telefonhörer in die Linke, um weiterschreiben zu können.

»Hallo, Seidon, altes Haus. Wo treibst du dich denn mal wieder herum? Wenn du in der Nähe bist, dann komm doch vorbei. Ich finde, wir haben schon viel zu lange nicht mehr bei einigen Bierchen zusammengesessen und über die guten alten Zeiten gequatscht. Im Augenblick habe ich auch genügend Zeit, da könnten…«

»Das trifft sich gut«, fiel ihm der Anrufer ins Wort. »Hör bitte zu, William. Ich habe nicht viel Zeit zum Sprechen. Also ich stecke gerade in Greenfield. Und ich sitze ziemlich dick in der Tinte. Ich brauche deine Hilfe und bitte dich als Freund und auch als Klient, so schnell wie möglich zu kommen. Hier braut sich etwas zusammen, das einige Leute das Leben kosten kann. Ich habe jedoch keine Beweise, sodaß ich mich nicht an die Polizei wenden kann. Die sollst du mir beschaffen. Also was ist? Kannst du kommen?«

»Ja, das läßt sich machen«, sagte William Clarks nach kurzem Zögern.

»Ich mache mich morgen früh sofort auf die Socken. Wann und wo kann ich dich treffen? Und wie finde ich nach Greenfield?«

»Du erreichst Greenfield, wenn du die 26 in Richtung Stonehenge nimmst. Bei Throwbridge mußt du die 26 in Richtung Henley verlassen und bis Springwater fahren. Dort gibt es eine nicht ausgeschilderte Nebenstraße, die links hinter dem Ortsausgang abzweigt und nach Greenfield führt. Fahre dann durch den Ort und nimm nach den letzten Häusern einen Feldweg auf der linken Seite. Er führt durch Wald zu einem einsam gelegenen Haus, das der Familie Mallory gehört. Dort treffen wir uns um 11 Uhr. Aber sei vorsichtig und sprich mit niemandem darüber. Ich muß jetzt Schluß machen.«

William Clarks hielt noch einen Moment nachdenklich den Hörer in der Hand, bevor er auflegte. Er wußte nicht recht, was er von dem Anruf halten sollte. Seidons Stimme hatte tatsächlich dringend und gehetzt geklungen. Also konnte er durchaus in der Klemme stecken. Aber das Gerede von der Sache, die einigen Leuten das Leben kosten konnte, paßte nicht recht zu dem Handelsvertreter Seidon Conway.

Nun, erstens hatte er seinem alten Schulfreund versprochen zu kommen, und zweitens war er momentan ohne Auftrag. Da konnte es nicht schaden, wenn er sich einmal in dem Nest umsah. Nachdem er eine Straßenkarte hervorgekramt hatte, stellte er fest, daß er es in knapp zwei Stunden schaffen konnte.

Er griff wieder zum Telefon und wählte die Nummer des »Continental Hotels«.

»Verbinden Sie mich bitte mit Mr. Wilkins«, verlangte er, als sich der Mann an der Rezeption meldete.

»Bedaure, Sir. Mr. Wilkins befindet sich zur Zeit nicht im Hause«, bekam er zur Antwort. »Wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen, Sir?«

»Ja, richten Sie ihm bitte aus, daß er mich anrufen soll. Bis morgen früh um 7 Uhr bin ich noch zu erreichen, dann werde ich nach Greenfield fahren. Für den Fall, daß er mich nicht mehr antreffen wird, richten Sie ihm bitte meine Grüße und besten Wünsche aus.«

Der Portier bestätigte und ließ sich Namen und Rufnummer geben. William Clarks lehnte sich zurück und legte die Füße auf die Kante seines antiquitierten Schreibtisches, nachdem er eingehängt hatte. Er bedauerte, daß Tony Wilkins nicht zu erreichen war. Gerne hätte er noch ein wenig mit ihm geplaudert, bevor dieser nach London zurückkehrte.

Der Detektiv war von der Frau eines Großindustriellen beauftragt worden, die diversen Damenbekanntschaften des holden Gatten zu überprüfen. Den Auftrag hatte er nur erhalten, weil zuvor schon zwei prominente Berufskollegen daran gescheitert waren. Die erzürnte Ehefrau war so scharf darauf, ihrem Mann etliche Seitensprünge nachzuweisen, daß sie sogar zu einem Strohhalm gegriffen hatte, indem sie den drittklassigen Privatdetektiv William Clarks engagierte.

Vor einer Woche hatte der Detektiv den jungen Reporter kennengelernt. Sie jagten beide das gleiche »Wild« und waren sich dabei regelrecht in die Quere gekommen. Aber nachdem sie beide ihre Karten auf den Tisch gelegt hatten, waren sie gemeinsam dem Seitenspringer auf die Schliche gekommen. Während der Detektiv nun seiner Auftraggeberin die heißersehnten Beweise für die Untreue ihres Mannes vorlegen konnte, verfügte der Reporter über reichhaltiges Material für einen Artikel seiner Klatschzeitung.

William waren Reporter bisher immer sehr suspekt gewesen. Doch bei diesem jungen unkonventionellen Burschen hatte er seine Meinung zumindest dahingehend revidieren müssen, daß er nun nicht mehr alle Journalisten über einen Kamm schor. Aber schließlich gibt es ja in allen Bereichen weiße und schwarze Schafe.

Eigentlich war Tony Wilkins ja Kriminalreporter. Aber immer dann, wenn gerade kein interessanter Kriminalfall anhängig war, mußte der Reporter seine Brötchen durch Klatschgeschichten verdienen. Trotzdem stand er dieser Seite des Journalismus ziemlich ablehnend gegenüber.

***

Der Beschreibung nach mußte sich das Haus, welches ihm Seidon als Treffpunkt genannt hatte, hinter der nächsten Kurve befinden. Der Detektiv setzte den Wagen einige Meter zurück. Dort führte ein schmaler Weg in den Wald hinein. Er steuerte seinen Vauxhall rückwärts in den Pfad, bis er von der Straße aus nicht mehr zu sehen war. Dann stieg er aus.

Bis zum Treffen mit seinem alten Freund verfügte er noch über fast zwei Stunden Zeit. Die wollte er nutzen, indem er sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut machte. Das hielt er stets so, wenn er sich an fremden Orten aufhielt.

Der Weg führte in leichtem Bogen tiefer in den Wald hinein. Ausgefahrene Reifenspuren zeugten davon, daß hier wahrscheinlich Forstfahrzeuge verkehrten. Eine Menge wucherndes Unkraut in den tiefen Rillen wies aber auch daraufhin, daß der Weg schon eine geraume Zeit nicht mehr befahren worden war. Das konnte ihm nur recht sein.

Er schritt zügig aus, vermied aber dabei, auf herabgefallene Zweige zu treten. Das Brechen trockenen Holzes war schließlich über eine große Entfernung zu vernehmen. Und bevor er nicht wußte, in welcher Patsche Seidon hier steckte, brauchte auch niemand etwas von seiner Anwesenheit zu erfahren.

Nach etwa 10 Minuten stieß er auf einen Trampelpfad, der links abzweigte. Er zögerte kurz, wählte dann aber den Pfad. Vielleicht führte der ihn direkt zu dem bewußten Haus.

Seine Vermutung erwies sich wenig später als richtig. Als er den Waldrand erreichte, bemerkte er drüben auf der anderen Straßenseite den Giebel eines Hauses hinter Bäumen und Büschen aufragen. Einzelheiten konnte er jedoch nicht erkennen. Aber es schien das Gebäude zu sein, wo er mit Seidon zusammentreffen würde.

Nachdem er einige Minuten lang im Sichtschutz des Gesträuchs die Straße beobachtet hatte, überquerte er sie rasch und zwängte sich in das Unterholz. Er beschloß, einen Bogen zu schlagen und sich dem Haus von der Rückseite her zu nähern.

Wenn sich Seidon dort aufhielt, dann müßte sein Caravan eigentlich vor dem Haus auf der Straße stehen. Aber vielleicht befand er sich auch in einer Garage oder aber er würde erst zur vereinbarten Zeit erscheinen.

Irgend etwas schien aber hier in der Luft zu liegen.

Schon seit er den Wagen verlassen und sich in die Büsche geschlagen hatte, verspürte der Detektiv das altbekannte flaue Gefühl im Magen. Es stellte sich immer dann ein, wenn unangenehme Ereignisse bevorstanden. Er konnte damit rechnen, daß bald etwas geschehen würde. Aber er mußte unwillkürlich grinsen, als er daran dachte, daß sich dieses Gefühl auch vor jedem Zahnarztbesuch einstellte.

Vorsichtig arbeitete er sich durch Gebüsch und Dornenranken vorwärts, bis er glaubte, weit genug von der Straße entfernt zu sein. Dann schlug er einen Bogen und drang parallel zur Straße vor. Wenig später wurde das Unterholz lichter. Die ordnende Hand des Menschen offenbarte sich.

Hier war ein Teil des Waldes gerodet worden. Ein Garten schloß sich an die künstliche Lichtung an. Ein rascher Rundblick zeigte dem Detektiv jedoch, daß der weiträumige, mit viel Liebe angelegte Garten bereits die ersten Anzeichen der Verwilderung trug.

Bald darauf lag die Rückfront des Hauses vor ihm. Durch einige mannshohe Ziersträucher gedeckt, beobachtete er es eine Weile. Nichts war von den Bewohnern des Hauses zu sehen. Die Fensterläden waren nicht heruntergelassen, die Fenster aber geschlossen. Ob sich jemand im Haus aufhielt, war nicht zu erkennen.

William sah auf die Uhr. Noch knapp 40 Minuten bis zum vereinbarten Zeitpunkt. Er blickte sich nach einem bequemen Platz um, wo er die Wartezeit verbringen konnte. So lange in geduckter Haltung hinter dem Gebüsch zu verharren, das wollte und konnte er seiner Bandscheibe nicht zumuten.

Der Angriff kam völlig überraschend.

Ein leises, kaum wahrnehmbares Rascheln ließ ihn herumwirbeln. Doch der Schwung seiner Bewegung wurde augenblicklich von einer hart zupackenden Hand abgebremst.

Trotzdem konnte er sich noch soweit herumdrehen, um die zwei Männer sehen zu können, die sich drohend vor ihm aufgebaut hatten. Ein Dritter hielt ihn mit eisernem Griff an der Schulter gepackt.

Auffällig an den beiden Männern waren die Sonnenbrillen, hinter denen sie ihre Augen verbargen. William wunderte sich flüchtig, daß sie hier im dämmrigen Schatten des Waldes überhaupt sehen konnten. Außerdem war es ziemlich kühl hier, wie er plötzlich feststellte. Es schien ihm aber, als würde die Kälte von der Hand auf seiner Schulter ausstrahlen.

Der Griff wurde auf einmal schmerzhaft fest. Mit einem Ruck wurde er herumgerissen. Seine geballte Faust entspannte sich aber sofort wieder, als er die Uniform des Mannes erkannte. Rasch hob er beide Hände zum Zeichen seiner Friedfertigkeit.

»Hallo, Constabler, ich hoffe nicht, daß Sie mich für einen Einbrecher halten. Ich bin nur ein harmloser Spaziergänger. Mein Wagen steht da hinten an der Kurve. Ich habe eine lange Fahrt hinter mir und dachte mir, daß mir ein kleiner Spaziergang durch den Wald ganz gut bekommen würde.«

Er erhielt jedoch keine Antwort. Der Polizist lockerte auch nicht den Griff. Durch die überdimensionale dunkle Brille waren seine Augen nicht zu erkennen. Was er sich da auf seine Nase gesetzt hatte, war eindeutig ein Modell für die holde Weiblichkeit. William mußte sich das Grinsen verkneifen.

Aber die Situation war sowieso nicht zum Lachen geeignet. Daß hier etwas faul war, signalisierte ihm das flaue Gefühl in der Magengegend ebenso wie die Kälte, die sich langsam in seinem Körper ausbreitete.

»Bitte, meine Herren«, wandte er sich nun an die beiden Zivilisten, die sich bisher noch nicht von der Stelle gerührt hatten. »Wollen Sie mir vielleicht erklären, warum ich wie ein Gesetzesbrecher behandelt werde? Ich bin wirklich nur ein harmloser Spaziergänger. Da ich nicht aus dieser Gegend stamme, war mir dieses Haus im Wald auch gar nicht bekannt. Es besteht kein Grund, mich hier festzuhalten.«

»Halten Sie den Mund. Sie werden noch früh genug alles erfahren. Kommen Sie mit, Mr. Clarks.«

William zuckte unwillkürlich zusammen, als ihn der Dorfpolizist mit Namen anredete. Seidon, war sein erster Gedanke. Sie haben ihn erwischt und über mich ausgequetscht. Und jetzt haben sie mich in die Falle gelockt. Aber wer und warum?

Der Uniformierte enthob ihn weiterer Gedanken. Er stieß ihn vor die Brust und trieb ihn vorwärts in Richtung auf das Haus. Dabei nahm er auch endlich die Hand von Williams Schulter. Er rieb sich die schmerzende Stelle und spürte, wie dabei auch langsam wieder die Kälte aus seinen Gliedern wich. Nach einigen Schritten fühlte er sich wieder im Vollbesitz seiner Kräfte.

Und er beschloß spontan, das zu nutzen.

Urplötzlich warf er sich gegen den schweigsamen Mann, der ihn links flankierte. Der Angegriffene schwankte und schlug schwer zu Boden. Als ihm dabei die Brille von der Nase rutschte, verhielt William einen Moment, um seine Augen sehen zu können. Aber er hielt sie geschlossen.

Dem Detektiv wurde das kurze Zögern jedoch zum Verhängnis. Ein Schlag traf ihn plötzlich seitlich am Kopf. Greller Schmerz hüllte ihn ein. Wie vom Blitz gefällt brach er zusammen.

***

Das Gesicht war riesengroß und füllte sein gesamtes Blickfeld aus. Irgendwie kam es ihm bekannt vor, doch die verdammte dunkle Brille irritierte ihn.

Dann schlug er die Augen vollends auf und das Gesicht schrumpfte rasch auf seine natürliche Größe zusammen. Jetzt erkannte er es auch trotz der Sonnenbrille.

Es gehörte Seidon.

Mit einem Ruck richtete er sich auf. Stöhnend griff er sich an den Kopf. Er hatte das Gefühl, mit dem Schädel vor eine Wand gelaufen zu sein. Die Erinnerung sprang ihn plötzlich an.

Sie hatten ihn niedergeschlagen und irgendwohin verschleppt. Auch Seidon war hier gefangen. Ein rascher Rundblick zeigte ihm, daß er sich in einem Kellerraum zu befinden schien. Durch ein schmales Fenster in Kopfhöhe drang nur wenig Licht herein, so daß er einen Teil der Einrichtung nur schemenhaft erkennen konnte. Er selbst hockte auf einer alten Couch.

Hinter Seidon konnte er die Tür erkennen. Sie stand weit offen. Was hatte das denn zu bedeuten? War Seidon etwa kein Gefangener? Und warum trug auch er hier in der Finsternis eine Sonnenbrille?

»Seidon, was wird hier gespielt? Wo sind wir? Und warum, zum Henker, rennt hier jeder mit einer Sonnenbrille rum?«

»Ich bin nicht Seidon, William«, bekam er zur Antwort.

»Wie bitte?«

Der Detektiv starrte sein Gegenüber verständnislos an. Die Geschichte wurde ja immer verrückter. Hatte Seidon etwa auch eins über den Schädel bekommen und wußte jetzt nicht mehr, wer er war? Aber das konnte er sich nicht vorstellen.

»Das, was du vor dir siehst, ist nur Seidon Conways Körper«, erklärte Seidon seelenruhig. Er sprach langsam und bedächtig, fast schon automatenhaft. »Der Seidon, den du kennst, existiert nicht mehr. Es gibt nur noch den Körper, die äußere Hülle. Das, was ihr Menschen die Seele nennt, ist auf mich übergegangen. Sie ist jetzt ein Teil von mir, ebenso wie Seidons gesamtes Wissen und seine Erinnerungen. Ich habe…«

»Seidon, sag mal, fühlst du dich auch wohl?« unterbrach der Detektiv seinen Freund. »Ich habe so das Gefühl, du weißt nicht, was du da von dir gibst. Hast du mich etwa herbestellt, um mir solche Schauergeschichten vorzutragen?«

»Ich weiß sehr wohl, was ich sage, mein Freund. Aber ich kann mir vorstellen, daß du meinen Worten allein keinen Glauben schenken wirst. Deshalb werde ich dir demonstrieren müssen, was ich meine. Achte darauf, was jetzt geschieht. Ich werde Seidon jetzt sterben lassen. Überzeuge dich davon, daß er tatsächlich tot sein wird.«

Seidon schloß den Mund und klappte plötzlich wie ein Taschenmesser zusammen. Wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte, fiel er William vor die Füße und blieb reglos liegen. Der Detektiv erhob sich nach kurzem Zögern und beugte sich über die stille Gestalt. Die Berührung mit Seidons Hand ließ ihn zurückzucken, denn sie war eiskalt. Einen Pulsschlag konnte er nicht ertasten. Auch das Herz schlug nicht mehr.

Kopfschüttelnd richtete er sich auf. Seidon schien tatsächlich tot zu sein. Aber wie hatte das geschehen können? Und was sollte ihm damit demonstriert werden?

Fragen über Fragen, auf die es einfach keine Antwort gab. Der schwere Klumpen in seinem Magen signalisierte ihm, daß noch unangenehmere Dinge auf ihn zukommen würden. Dabei war sein Bedarf an Aufregung und scheinbar unlösbaren Rätseln bereits gedeckt.

Nachdem er den Lichtschalter gefunden hatte, konnte er den Raum inspizieren. Er befand sich offensichtlich in einer Art Abstellraum, der jedoch außer der alten Couch nur ein paar verstaubte Regale, einige leere Flaschen und Kartons enthielt. Die Tür führte auf einen schmalen, dunklen Gang hinaus.

William wandte sich wieder der reglosen Gestalt am Boden zu. Er entsann sich plötzlich einer Filmszene und kramte in seinen Taschen, bis er einen kleinen Spiegel fand. Den hielt er Seidon etwa eine Minute lang vor den Mund. Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Der Spiegel beschlug nicht. Seidon war also tatsächlich tot, auf eine geheimnisvolle, unheimliche Weise ums Leben gekommen.

Aber er wollte es immer noch nicht wahrhaben und griff noch einmal nach der schlaffen Hand. Vergeblich tastete er nach dem Puls und lauschte nach dem Herzschlag. Beim Sturz hatte Seidon seine Sonnenbrille verloren. Aber die Augen waren im Tode geschlossen.

Automatisch nahm William die Brille an sich und steckte sie ein. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. Seinem Freund konnte er ohnehin nicht mehr helfen. Er wollte die Polizei benachrichtigen. Sollte die sich um die rätselhaften Vorfälle hier kümmern.

»William, du willst mich doch nicht etwa schon verlassen?«

Der Klang der Stimme ließ ihn zusammenzucken. Er fuhr herum. Ungläubig starrte er auf die Leiche Seidons, die sich jetzt langsam erhob. Die Augen hielt Seidon dabei geschlossen. Jetzt aber riß er sie auf.

Aufstöhnend wich der Detektiv zurück.

Alles hätte er erwartet, nur nicht einen derart grauenhaften Anblick. Zuerst sah es aus, als besäße Seidon überhaupt keine Augen mehr, als würden ihn leere Augenhöhlen anstarren. Aber dann erkannte er, daß seine Augäpfel schwarz waren.

Plötzlich verlor der Detektiv die Nerven. Er warf sich herum und rannte hinaus. Der Wunsch, dem Grauen zu entfliehen, wurde übermächtig und bestimmte sein Denken und Handeln.

Doch Schritte vor ihm in der Finsternis des Ganges stoppten ihn schon nach wenigen Metern. Eine hochgewachsene Gestalt wurde bald darauf sichtbar und näherte sich ihm drohend. Sie entpuppte sich als einer der beiden Männer, die ihn überwältigt hatten.

Als der Mann jetzt mit einer bedächtigen Bewegung seine Sonnenbrille abnahm, da streckte das Grauen wieder seine eisigen Klauen nach William aus. Tote, schwarze Augen starrten ihn an.

Seine Hand fuhr unter das Jackett und riß die Pistole aus dem Schulterhalfter. Flüchtig wunderte er sich darüber, daß man ihm die Waffe gelassen hatte. Doch jetzt war keine Zeit zum Nachdenken.

»Stehenbleiben, oder ich schieße!«

Doch der unheimliche Fremde ließ die Warnung unbeachtet. Drohend kam er näher. Da hob William die Pistole und riß den Abzug durch. Mündungsfeuer blitzte auf und der Knall drohte ihm das Trommelfell zu zerreißen.

Der Detektiv hatte auf das Bein des Gegners gezielt. Deutlich konnte er sehen, wie sich am Oberschenkel kurz der Stoff der Hose bewegte. Aus dem kleinen Loch, das sich in Sekundenschnelle gebildet hatte, quollen aber nur einige wenige Blutstropfen. Der Getroffene aber zuckte leicht zusammen und setzte dann unbeirrt seinen Weg fort.

Konsterniert ließ William die Waffe sinken. Er blickte verständnislos auf das Bein des Fremden. Aus höchstens acht Schritten Entfernung hatte er ihm eine Kugel in den Oberschenkel gejagt. Aber der Kerl kümmerte sich überhaupt nicht darum. Normalerweise blutete eine solche Wunde auch stark, doch außer ein paar Blutstropfen war nichts zu sehen.

Da hob er die Pistole wieder, visierte kurz an und zog den Abzug durch. Diesmal konnte er genau erkennen, wie das Projektil ein Loch in den Jackenstoff an der rechten Schulter fetzte, und er konnte den Aufschlag der Kugel hören. Aber wieder blieb der Mann nur einen Atemzug lang stehen, wohl bedingt durch die Aufschlagswucht des Geschosses. Dann näherte er sich weiter dem Detektiv.

William wich einen Schritt zurück und leerte blindlings das Magazin der Pistole auf den Mann.

Seidons Stimme in seinem Rücken ließ ihn erneut herumfahren und die Augen aufreißen.

»So, alter Freund. Ende der Vorstellung. Ich habe mich genug amüsiert. Jetzt ist es an der Zeit, dir deine Seele zu nehmen.«

»Was… was willst du von mir?«

Das Grauen ließ die Stimme des Detektivs zittern. In seinen Augen flackerte bereits der beginnende Wahnsinn. Er wollte einfach nicht wahrhaben, was sich hier vor seinen Augen abspielte. Was er hier erlebte, das durfte es überhaupt nicht geben. Es wäre einfach, es zu ignorieren. Doch das war nicht möglich, denn Seidon stand vor ihm und schien ihn mit seinen schwarzen Augen zu durchbohren.

Und dann war da noch der Mann, auf den er geschossen hatte und den das anscheinend überhaupt nicht störte. Bisher hatte er noch keinen Laut von sich gegeben. Jetzt befand er sich nur noch drei Schritte von William entfernt und streckte die Arme nach ihm aus.

»Ich brauche deine Seele, deine Erinnerungen und zu guter Letzt auch noch deinen Körper, alter Freund«, erklärte Seidon fast im Plauderton. Seine Stimme war nun fester, akzentuierter geworden. Es schien William sogar ein gewisser Triumph in der Stimme zu schwingen, als er jetzt die Hände nach ihm ausstreckte.

***

Zu den Freunden des Kriminalinspektors Douglas Taylor zählte - sehr zum Ärger seiner Kollegen und besonders seiner Vorgesetzten - der Privatdetektiv William Clarks. Im Laufe ihrer Bekanntschaft hatten sich die beiden Männer schon oft gegenseitig helfen können. Es war der Inspektor, der überwiegend von ihrer Freundschaft profitierte. So mancher Tip seines Freundes hatte ihm dazu verholfen, einen Fall abschließen zu können. Daß die Tips oft aus der Unterwelt gekommen waren, vermochte ihn nicht zu stören.

Seit Jahren trafen sich die Freunde mindestens zweimal in der Woche »Bei Benny« zu einigen Bierchen und zum Erfahrungsaustausch. Hin und wieder fielen diese Treffen allerdings dem Zeitmangel zum Opfer. So war es auch jetzt. Seit über einer Woche steckte der Inspektor bis zum Hals in einem ungeklärten Mordfall, so daß er für den Freund keine Zeit hatte.

Da sich auch William in dieser Woche noch nicht bei ihm gemeldet hatte, dachte er nicht mehr daran und konzentrierte sich völlig auf seine Arbeit. Doch jetzt benötigte er dringend eine bestimmte Information. Er hoffte, daß ihm William diese verschaffen konnte.

Aber mehrere Anrufe in der Wohnung und auch im Büro des Freundes brachten kein Ergebnis. William war nicht anzutreffen. Wahrscheinlich recherchierte er wieder in einem neuen Fall. Daß die Beobachtung des Industriellen abgeschlossen war, wußte der Inspektor. Von einem neuen Auftrag hatte ihm der Detektiv beim letzten Treffen allerdings nichts erzählt.

Als er ihn auch am nächsten Tag nicht erreichen konnte, fuhr er zur Wohnung des Detektivs. Er besaß dafür und auch für das Büro einen Zweitschlüssel. Doch in der Wohnung gab es keinen Anhaltspunkt dafür, wo William im Augenblick stecken konnte.

Auch die Durchsuchung des Büros brachte kein Ergebnis. Den nächsten Tag verbrachte der Inspektor damit, daß er alle gemeinsamen Bekannten antelefonierte und nach dem Verbleib des Detektivs befragte. Aber niemand wußte etwas. Allerdings besagte das nichts. William konnte an einem Fall arbeiten, der ihn außerhalb Bristols so beschäftigte, daß er keine Zeit hatte, den Freund zu benachrichtigen. Es bestand also noch kein Grund zur Beunruhigung oder gar zur Abgabe einer Vermißtenmeldung.

Der Fall, an dem er arbeitete, nahm einen Tag später durch das Auftauchen eines Tatzeugen eine überraschende Wendung, so daß er Williams Hilfe nicht mehr benötigte. Außerdem wurde ein neuer Mordfall gemeldet, der seine Aufmerksamkeit voll beanspruchte.

Ein Spaziergänger hatte am frühen Morgen die Leiche einer jungen Frau in einer Toreinfahrt gefunden. Ob es sich aber tatsächlich um einen Mordfall handelte, konnte nicht an Ort und Stelle festgestellt werden. Die Leiche wies keine Anzeichen von Gewalteinwirkung auf. Todesursache konnte nach der ersten flüchtigen Diagnose des Polizeiarztes durchaus auch Herzversagen sein. Auffällig waren jedoch der vor Grauen verzerrte Gesichtsausdruck der toten Frau sowie die Eiseskälte ihres Körpers.

Am »Tatort« gab es keine Spuren, die auf einen Mord hätten schließen lassen. Der Inspektor ließ die Leiche ins Gerichtsmedizinische Institut schaffen. Der Befund der Obduktion würde ihm zeigen, ob er einen neuen Fall am Hals haben würde oder nicht. Während er ins Büro zurückfuhr, hoffte er jedoch inbrünstig, daß die Frau eines natürlichen Todes gestorben war.

Im Büro angelangt, fand er einen Zettel mit einer Nachricht auf dem Schreibtisch vor. Sein Kollege teilte ihm darauf mit, daß William Clarks angerufen hatte. Er bat ihn um seinen Besuch am heutigen Abend um 21 Uhr im Büro des Detektivs.

Als er wenig später seine Sandwiches und die Thermosflasche mit Kaffee auspackte, klingelte das Telefon. Ärgerlich legte er sein karges Frühstück beiseite und nahm den Hörer auf. Der Anrufer ließ ihm jedoch keine Zeit, sich zu melden. Er überschlug sich förmlich. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

»Inspektor, kommen Sie sofort. Es ist schrecklich. Die Leiche. Sie war gar nicht tot. Sie hat…«

»Was ist los?« unterbrach der Inspektor den Redefluß kurzerhand. »Beruhigen Sie sich erst einmal. Und dann erzählen Sie mal der Reihe nach.«

Es entstand eine kurze Pause, während der er nur heftiges Atmen vernahm. Tatsächlich schien der Anrufer erst einige Male tief Luft holen zu müssen, um sich zu beruhigen.

»Hier spricht Smithson vom Institut, Inspektor. Es ist etwas Furchtbares und Unbegreifliches geschehen. Die Frau, die wir vorhin zur Obduktion bekommen haben, war nicht tot. Sie ist geflohen und hat einen meiner Kollegen umgebracht. Ich berichte Ihnen am besten persönlich die Einzelheiten, wenn Sie kommen.«

Der Inspektor bewies, daß er ein Mann der Tat war. Obwohl sich die Geschichte ziemlich verrückt anhörte, vergeudete er keine Zeit mit unnötigen Rückfragen.

»Okay, Smithson. Ich leite sofort die Fahndung nach der Frau ein und komme zu Ihnen. Lassen Sie alles unberührt und achten Sie darauf, daß noch nichts an die Öffentlichkeit dringt.«

***

Was Smithson und sein Kollege zu berichten wußten, war in der Tat unglaublich. Es schien sich eher um die Schilderung einer Horrorfilmszene als um die Wirklichkeit zu handeln. Aber der tote Arzt und die verschwundene Frau waren Realität. Zudem waren Smithson und Stanford dem Inspektor als absolut glaubwürdig bekannt. Da sie auch vollkommen nüchtern waren, bestand für ihn kein Zweifel an der Richtigkeit ihrer Schilderung.

Danach hatte die junge Frau ganz plötzlich die Augen aufgeschlagen, als sie gerade die vermeintliche Leiche hatten entkleiden wollen. Die Augen der Frau aber waren pechschwarz gewesen. Sie hatten ihr einen unheimlichen Anblick verliehen. Hinzu kam noch, daß ihr Körper immer noch eiskalt gewesen war.

Die Männer waren zunächst entsetzt zurückgewichen und hatten fassungslos zugesehen, wie sich die »Tote« erhob und den Seziertisch verließ. Erst als sie sich mit langsamen, steif wirkenden Schritten der Tür näherte, war der Arzt ihr in den Weg getreten. Auf seinen Ruf hatte sie jedoch nicht reagiert, sondern nur die Arme nach ihm ausgestreckt.

Ehe er hatte reagieren können, lagen ihre Hände auch schon an seinen Schläfen. Die beiden Männer erklärten übereinstimmend, daß Dr. Murphy plötzlich kreidebleich geworden, einmal kurz aufgeschrien hatte und dann zusammengebrochen war.

Die unheimliche Frau jedoch war einfach weitergegangen. Während sich Smithson um den Doc gekümmert hatte, hatte Stanford versucht, die Frau aufzuhalten. Doch er war von ihr mit einer Handbewegung einfach zur Seite geschoben worden. Die eisige Kälte, die er für einen Moment verspürt hatte, hielt ihn davon ab, der Frau noch einmal zu nahe zu kommen.

Als sie schließlich gegangen war, da hatten sie sich beide um den Doc bemüht. Doch er war bereits tot und sein Körper erkaltete zusehends. Smithson hatte sich dann ans Telefon gehängt und den Inspektor alarmiert, während Stanford hinausgeeilt war, um der Frau zu folgen. Aber er war zu spät gekommen. Sie war spurlos verschwunden.

Und sie blieb es auch, obwohl vom Inspektor ein Dutzend Leute auf die Suche nach ihr geschickt worden waren. Zuerst war der ganz in der Nähe gelegene Park durchkämmt worden. Erfolglos, wie auch die Suche in den umliegenden Straßen kein Ergebnis brachte.

Die nächsten Stunden waren für den Inspektor und seine Leute von hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Der Polizeiapparat lief auf vollen Touren. Jeder verfügbare Beamte war inzwischen auf diesen Fall angesetzt worden. Das mysteriöse Verschwinden der vermeintlichen Toten und die Art und Weise des Todes von Dr. Murphy gaben diesem Fall seine Brisanz.

Als der Abend kam, da gab es erst ein Fahndungsergebnis. Der Name der Frau war bekannt. Doch sie selbst blieb nach wie vor verschwunden. Niemand aus ihrem Verwandten- und Bekanntenkreis hatte der Polizei einen Anhaltspunkt für ihr seltsames Verhalten geben können. Gesehen hatte sie auch niemand in den letzten Stunden.

Das war ein Punkt, der dem Inspektor zu denken gab. Es war schließlich heller Tag gewesen, als sie aus dem Institut geflüchtet war. Mit ihrem Aussehen hätte sie auf jeden Fall Passanten auffallen müssen. Der Gedanke an einen Komplizen, der mit dem Wagen vor dem Haus gewartet hatte, bot sich da an. Doch, zum Teufel, was sollte das Ganze?

Die Möglichkeit, daß es sich um einen raffiniert ausgeklügelten und durchgeführten Plan zur Ermordung Doktor Murphys handelte, war nicht auszuschließen. Aber es war überhaupt kein Motiv für diese Tat zu erkennen. Und die Frage, wie der Doktor getötet worden war, harrte noch der Antwort. Die Experten standen vor einem Rätsel.

Es gab keinerlei Anzeichen dafür, wie der Doc ums Leben gekommen war. Auch sein Körper war eiskalt, obwohl aber noch keine Leichenstarre eingetreten war. Man hoffte, daß die für den nächsten Morgen vorgesehene Obduktion Aufschluß über die Todesursache bringen würde.

***

Es war bereits nach 20 Uhr, als den Inspektor die nächste Hiobsbotschaft erreichte. Die letzten drei Stunden hatte er im Büro zugebracht und noch einmal alle Protokolle studiert. Doch alle Überlegungen führten schließlich in eine Sackgasse. Alles an diesem Fall war zu mysteriös, als daß er hier mit logischen Überlegungen weiterkommen konnte.

Er erkannte, daß er im Moment absolut nichts mehr unternehmen konnte und beschloß, der Einladung des Detektivs zu folgen. Gerade als er das Büro verlassen wollte, da schlug das Telefon an. Seufzend nahm er den Hörer und meldete sich. Der Anrufer war Sergeant Collins und was er sagte, veranlaßte den Inspektor, sich auf seinen Stuhl fallen zu lassen.

»Chef, halten Sie sich fest. Ich muß Ihnen eine unangenehme Meldung machen. Um es kurz zu machen - die Leiche von Doktor Murphy ist weg. Einfach spurlos verschwunden. Niemand hat etwas gehört und gesehen. Und wir wissen auch nicht, wann es geschehen ist. Wir haben es erst vor wenigen Minuten durch einen Zufall festgestellt.«

»Verdammt«, entfuhr es dem Inspektor. »Auch das noch. Wie konnte das nur passieren?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Collins. »Black hat den ganzen Nachmittag die Leiche bewacht, das heißt, er hat draußen auf dem Flur Wache geschoben. Als er einmal kurz zur Toilette ging, da habe ich ihn abgelöst. Vor wenigen Minuten hat er seine Schicht abgesessen und sollte von mir abgelöst werden. Dabei haben wir noch einen Blick in den Raum geworfen und festgestellt, daß die Leiche verschwunden war. Ich kann mir eigentlich nur vorstellen, daß…«

»Immer raus mit der Sprache«, ermunterte ihn der Inspektor, als er zögerte.

»Nun, nach allem, was bisher geschehen ist, kann ich mir nur noch vorstellen, daß der Doktor genausowenig tot war wie die Frau, und daß er sich selbst aus dem Staub bzw. aus dem Fenster gemacht hat. Aber nach dem Warum fragen Sie mich lieber nicht. Da hört meine Vorstellungskraft nämlich auf.«

»Sie können durchaus recht haben, Collins. Mich würde es auch nicht wundern, wenn unser Doc auf einmal wieder durch die Gegend spaziert. Aber langsam habe ich den Eindruck, als wenn wir zur Handlung eines billigen Gruselfilms gehören würden. Nun, halten Sie erst mal die Stellung dort. Ich benachrichtige die Jungs von der Spurensicherung und komme dann.«

Nachdem er aufgelegt hatte, wählte er die Nummer von William Clarks. Der Detektiv meldete sich auch sofort.

»Hallo, Will, altes Haus. Ich muß leider unser Treffen absagen. Wir müssen es verschieben, weil ich noch mal raus muß zu einem Tatort. Wann hast du wieder Zeit?«

»Für dich immer, Douglas. Am liebsten wäre es mir, wenn du noch heute abend vorbeikommen würdest«, bat der Detektiv, wobei seine Stimme seltsam gepreßt klang. »Ich habe sehr interessante und wichtige Neuigkeiten für dich, die ich dir nicht am Telefon mitteilen kann. Also?«

»Gut«, stimmte der Inspektor zu, »ich bin dann etwa in anderthalb bis zwei Stunden bei dir. Aber wehe dir, es ist nicht so wichtig. Ich bin nämlich schon jetzt hundemüde.«

***

Als Douglas Taylor kurz nach elf Uhr vor der Tür zum Büro seines Freundes stand, da lagen zwei Stunden unergiebiger, ermüdender aber notwendiger Routinearbeit hinter ihm. Seine Stimmung hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht.

Die Untersuchungen im Institut hatten nur eine Tatsache ergeben, nämlich daß die Leiche verschwunden war. Das Wie und Warum blieb Spekulation.

Es war nach Lage der Dinge nicht von der Hand zu weisen, daß Dr. Murphy doch nicht tot war und selbst das Institut durch das Fenster verlassen hatte. Aber der Inspektor weigerte sich, daran zu glauben. Trotzdem aber leitete er alle notwendigen Schritte ein, um die Fahndung auch auf den Doktor auszuweiten.

Mit dem Bewußtsein, heute nichts mehr unternehmen zu können, hatte er sich schließlich auf den Weg zu William Clarks gemacht. Er war gespannt auf dessen angekündigte wichtige Information, obwohl er eigentlich nur noch ins Bett fallen wollte. Aber er wußte genau, daß er im Augenblick noch zu sehr unter Spannung stand, um schlafen zu können.

Im Büro des Privatdetektivs brannte kein Licht. Die Tür war jedoch nicht abgeschlossen. Er stieß sie auf und trat ein. Im schwachen Mondlicht, das durch die halbblinden Scheiben hereindrang, konnte er die Umrisse einer Gestalt hinter dem Schreibtisch erkennen. Seine tastende Hand fand den Lichtschalter; und als das Licht aufflammte, fiel sein Blick auf den Freund.

Er hockte hinter seinem antiquierten Schreibtisch. Mit den vor seinem Bauch gefalteten Händen hätte er wie die moderne westliche Ausgabe eines Buddhas ausgesehen, wenn nicht die Sonnenbrille gewesen wäre.

Er hob die Hand zum Gruß und deutete dann auf den Stuhl. Der Inspektor erwiderte den lässigen Gruß und nahm Platz. Verwundert starrte er den Freund an. Was hatte denn die riesige Sonnenbrille zu bedeuten? Es war doch stockfinster im Zimmer gewesen, als er eingetreten war. Hatte sich William etwa an den Augen verletzt?

»Na, alter Freund, was macht die Gangsterjagd? Hast du wieder einen fetten Auftrag? Oder schnüffelst du mal wieder unter einer Bettdecke herum?«

»Ja, ich habe einen neuen, sehr interessanten Auftrag«, bestätigte der Detektiv. Er sprach langsam und bedächtig, als müsse er jedes Wort sorgfältig abwägen. »Aber dein neuer Fall ist auch nicht ohne, wie? Mir scheint, daß er dir ganz schönes Kopfzerbrechen bereitet. Wenn du willst, löse ich ihn für dich. Es ist so einfach für den, der Bescheid weiß. Und ich weiß Bescheid. Interessiert es dich, zu hören, wer die junge Frau ist, die ihr erst für tot gehalten habt und die dann einen Mann umgebracht hat und verschwunden ist?«

Der Inspektor schoß förmlich vom Stuhl hoch. Er stützte sich auf den Schreibtisch, beugte sich vor und starrte den Freund durchdringend an.

»Wie bitte? Was erzählst du da? Willst du mich etwa auf den Arm nehmen? Woher kennst du die Einzelheiten?«

Der Detektiv machte eine beschwichtigende Handbewegung. Er wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf sein Gegenüber.

»Ich kann deine Neugier befriedigen, Douglas. Dein Mordfall und mein Auftrag stehen in einem sehr engen Zusammenhang, ja, sie gehören sogar zusammen. Doch ich will und kann dir jetzt keine Einzelheiten erzählen. Du wirst alles erfahren, wenn es für dich soweit ist. Aber vielleicht möchtest du der jungen Frau, nach der ihr so verzweifelt fahndet, einige Fragen stellen. Sie heißt Susan Waterman. Sie wird dir erklären können, wie es ist, wenn man tot ist und trotzdem noch existiert.« Er wandte sich halb um und rief: »Susan!«

Augenblicklich schwang die schmale Tür zum Nebenraum auf. Dort befand sich eine Art Abstellraum mit einer alten Couch. Der Detektiv nächtigte dort hin und wieder, wenn er der Meinung war, der Weg zur Wohnung lohne sich nicht mehr.

Eine weibliche Gestalt wurde sichtbar. Unwillkürlich hielt der Inspektor den Atem an. Der Figur und der Kleidung nach konnte das die gesuchte Frau sein. Ihr Gesicht lag jedoch im Schatten und wurde zudem durch eine Sonnenbrille verdeckt. Aber sie schien es zu sein.

Inspektor Taylor erhob sich und trat auf die Frau zu.

»Miß Waterman? Können Sie mir sagen, was heute morgen eigentlich mit Ihnen los war? Waren Sie etwa scheintot? Und warum haben Sie den Doktor umgebracht? Und wie?«

»Das sind eine ganze Menge Fragen auf einmal«, stellte William Clarks für die Frau fest. »Wir hätten zwar die Zeit, sie dir zu beantworten, aber es ist nicht nötig. In wenigen Stunden wirst du alles wissen. Und dann wird es keine Fragen mehr für dich geben.«

Er erhob sich langsam und kam um den Schreibtisch herum auf ihn zu. Seine Hand fuhr mit einer seltsamen, automatenhaften Bewegung hoch und nahm die dunkle Brille ab.

Die Augen hielt er noch geschlossen, aber als er sie nun öffnete, da stöhnte der Inspektor unwillkürlich auf.

Der Detektiv hatte sich auf unheimliche Weise verändert. Mit seinen vollkommen schwarzen Augen glich er einer Gestalt aus einem Horrorkabinett. Leer und tot starrten ihn die Augen an.

Als er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm, riß er den Kopf herum. Er sah, daß auch die Frau ihre Sonnenbrille abgenommen hatte. Daß ihre Augen ebenfalls schwarz waren, wußte er ja bereits. Es war trotzdem ein schrecklicher Anblick.

Aber er bemühte sich krampfhaft, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. William erschien ihm auf einmal als ein völlig Fremder. Der Inspektor war zwar absolut nicht abergläubisch und auch kaum mit Phantasie ausgestattet, aber jetzt schien ihm doch von den beiden Personen etwas Unheimliches auszugehen.

»William, was wird hier gespielt? Was hat das zu bedeuten? Vielleicht erklärst du mir nun endlich, was das Ganze zu bedeuten hat.«

Doch der Detektiv dachte offenbar nicht daran, ihn aufzuklären. Er streckte die Hände aus und näherte sich ihm mit langsamen, steif wirkenden Schritten. Der Inspektor blickte ihm leicht verunsichert entgegen. Plötzlich beschlich ihn ein Gefühl der Furcht, vage zuerst, dann jedoch immer intensiver. Er meinte, die tödliche Drohung körperlich zu spüren, die von den unheimlichen schwarzen Augen ausging.

Als ihn Williams Hände fast erreicht hatten, da wich er zurück. Schrittweise zog er sich bis zur Tür zurück. Für einen Moment konzentrierte er sich ganz auf den Detektiv und vergaß die Frau. Als er plötzlich eine leichte Berührung spürte, verbunden mit einem eiskalten Hauch, da war es bereits zu spät.

Die Frau war lautlos neben ihn getreten und berührte ihn leicht mit den Fingern an den Schläfen. Augenblicklich floß eisige Kälte auf ihn über. Verwundert hielt er in der Bewegung inne und versuchte herauszufinden, woher diese plötzliche Kälte kam. Doch während er diesen Gedanken verfolgte, griff die Eiseskälte auch auf seinen Geist über.

Als ihm bewußt wurde, daß der eisige Hauch sein Denken und Handeln lähmte, da war es schon zu spät. Seine schwachen Ansätze zur Gegenwehr wurden von der Frau im Keim erstickt, indem sie ihren Griff verstärkte.

Seine letzte Empfindung bestand darin, daß mit der Wärme auch das Leben aus seinem Körper wich. Doch eine wohlige Apathie hatte bereits von ihm Besitz ergriffen, so daß es ihm vollkommen gleichgültig war.

Dann waren da nur noch die schwarzen Augen vor ihm, die rasch ins Riesenhafte anwuchsen und ihn aufsogen. Er tauchte schließlich in sie hinein.

***

Als hinter der leichten Kurve ein asphaltierter Platz sichtbar wurde, hielt er den Wagen an. Bevor er ausstieg, sah er sich aufmerksam um. Der Platz war von einer Anzahl unterschiedlich großer, aber schon recht alter Gebäude umgeben. Eines davon, größer und reichverzierter als die übrigen, mochte wohl das Rathaus sein. Davor waren etwa ein Dutzend Fahrzeuge geparkt.

Während er aufmerksam die Häuserfronten mit den Blicken absuchte, fiel ihm die Stille auf. Einen Moment lang schloß er die Augen und lauschte. Es war vollkommen still. Kein Verkehrslärm, keine Musik, keine Stimmen - absolut nichts. Der Ort schien ausgestorben zu sein. Dabei war es früher Nachmittag, eine Zeit, um die doch einige Leute unterwegs sein sollten.

Seit er die ersten Häuser des Dorfes passiert hatte, war ihm noch keine Menschenseele begegnet. Noch nicht einmal streunende Hunde oder Katzen waren zu sehen gewesen. Bei Nacht wären die menschenleeren Straßen und Gassen und die Stille noch zu erklären gewesen, so aber machte die Szenerie einen unwirklichen, ja sogar etwas unheimlichen Eindruck auf den Reporter. Greenfield war zwar nur ein winziges, auf keiner Karte verzeichnetes Nest, aber es konnte schließlich nicht entvölkert sein.

Als Tony auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes einen Pub entdeckte, nahm er seine Kamera an sich und steuerte darauf zu. Rasch machte er einige Aufnahmen. Er hatte auf einmal das vage Gefühl, daß sich hier etwas ereignet hatte, das für ihn von Interesse sein konnte.

Eine ganze Woche lang hatte er versucht, William Clarks telefonisch zu erreichen. Der Privatdetektiv, den er in Bristol kennengelernt hatte, schien verschwunden zu sein. Vor seiner Abreise aus Bristol hatte ihn der Detektiv noch einmal sprechen wollen, ihn aber nicht erreichen können. Da er beim Hotelportier hinterlassen hatte, daß er in Greenfield etwas zu erledigen habe, besaß Tony damit einen Anhaltspunkt. Nachdem weitere drei Tage verstrichen waren, ohne daß der Detektiv wieder aufgetaucht war, hatte er spontan beschlossen, ihn zu suchen.

Augenblicklich lag in der Redaktion nichts an, so daß er einige Tage mit der Suche verbringen konnte. Zudem lag Greenfield nicht allzuweit von Stonehenge entfernt.

Schon immer hatte sich Tony die rätselhaften steinernen Zeugen aus dunkler Vorzeit aus der Nähe ansehen wollen. Dies konnte er nun auf dem Rückweg endlich erledigen. Es war gar nicht einfach gewesen, Greenfield überhaupt zu finden. Als noch schwieriger hatte es sich schließlich erwiesen, hierher zu gelangen. Jetzt im Nachhinein fiel ihm auf, daß ihn so mancher Bewohner der umliegenden Ortschaften, den er nach dem Weg gefragt hatte, irgendwie merkwürdig angeschaut hatte. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Die seltsame Atmosphäre hier bewirkte das möglicherweise.

All dies ging ihm durch den Sinn, während er auf die Tür des Pubs zusteuerte. Durch die halbblinden Fensterscheiben vermochte er nichts zu erkennen. Die Tür war geschlossen, schwang jedoch auf, als er dagegen drückte. Tony blieb stehen und ließ den Blick durch den Schankraum gleiten.

Er war leer. Auch hinter der Theke befand sich niemand. Kein Laut drang an seine Ohren. Tony hielt es deshalb für angebracht, sich bemerkbar zu machen.

Aber niemand antwortete auf seinen Ruf. Da trat er an die Theke, nahm ein Glas und hieb es kräftig auf die blankgescheuerte Platte.

»Hallo, ist hier jemand?«

Nichts. Absolute Stille.

Neben dem Thekenende gab es zwei Türen. Schilder mit entsprechenden Aufschriften zeigten ihm, daß sich dahinter die Toiletten und die Privaträume befanden. Nach kurzem Zögern wandte sich Tony der Tür mit der Aufschrift »Privat« zu. Er klopfte kurz an und öffnete, nachdem ihn niemand zum Eintreten aufforderte.

Er fand sich in einer winzigen Küche wieder, in der es chaotisch aussah. Hier schien seit Wochen nicht mehr aufgeräumt worden zu sein. Dazu paßte auch die »Duftmischung« aus kaltem Rauch, angebranntem Essen und faulenden Abfällen, die ihm förmlich entgegenschlug.

Im Hintergrund gab es einen weiteren Raum, dessen Tür nur angelehnt war. Tony hielt unwillkürlich den Atem an, als er mit raschen Schritten die Küche durchquerte und die Tür aufstieß.

Sein Blick fiel sofort auf die stille Gestalt.

Der Mann lag lang ausgestreckt auf einem Feldbett. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ob er nur schlief oder tot war, vermochte Tony nicht zu erkennen. Er stieß ihn an der Schulter an und rüttelte ihn leicht hin und her.

Aber der Mann tat ihm nicht den Gefallen, aufzuwachen. Vielmehr rutschte der rechte Arm über die Bettkante und hing schlaff herab. Da griff Tony nach der Hand, um den Puls fühlen zu können. Im ersten Moment ließ er die Hand jedoch wieder los, denn sie war eiskalt und fühlte sich an wie poröses Gummi.

Doch dann überwand er den aufkommenden Ekel und griff erneut nach dem herabhängenden Handgelenk. Doch von einem Pulsschlag war absolut nichts zu spüren. Also schien der Mann doch tot zu sein, was die Eiseskälte seines Körpers erklärte. Seltsamerweise war aber die Leichenstarre noch nicht eingetreten, obwohl er wahrscheinlich schon längere Zeit hier lag.

Er war wohl eines natürlichen Todes gestorben. Soweit Tony erkennen konnte, wies er keine Spuren einer Gewalttat auf. Auch im Zimmer wies nichts auf ein Verbrechen hin.

Nach einem raschen Rundblick verließ Tony den Raum. An der Theke wusch er sich sorgfältig die Hände, ehe er zu dem altertümlichen Telefon an der Wand trat. Aus dem abgewetzten Telefonbuch suchte er sich die Nummer der örtlichen Polizeistation heraus.

Aber es meldete sich dort niemand. Nachdem er es mindestens ein Dutzendmal hatte klingeln lassen, gab er es auf. Das gleiche Resultat erzielte er, als er den Notruf wählte. Danach versuchte er es bei drei wahllos aus dem Telefonverzeichnis herausgesuchten Teilnehmern. Aber niemand hob ab. Es schien tatsächlich, als sei das Dorf ausgestorben, als hielte sich hier keine Menschenseele mehr auf.

Als Tony wieder auf die Straße trat, überfiel ihn plötzlich ein erschreckender Gedanke. Er blieb stehen, als sei er vor eine Wand gelaufen und spürte, wie ihm auf einmal die berühmte Gänsehaut den Rücken herunterlief.

War Greenfield etwa von einer tödlichen Seuche heimgesucht worden? Befand sich aus diesem Grunde kein Mensch mehr auf der Straße? Ging deshalb niemand mehr ans Telefon?

Er beschloß spontan, sich Gewißheit zu beschaffen und wandte sich dem Nebenhaus zu. Den Namensschildern an den Klingeln nach wurde es von drei Familien bewohnt. Tony drückte zuerst den unteren Klingelknopf und dann, nachdem sich nichts tat, alle drei gleichzeitig. Deutlich hörte er im Haus die Glocken anschlagen, doch niemand meldete sich.

Glücklicherweise besaß die Haustür eine normale Klinke und war nicht abgeschlossen. Mit wenigen Schritten hatte Tony den schmalen halbdunklen Hausflur durchquert und klopfte an die erste Haustür. Nichts. Da die Tür ebenfalls nicht verschlossen war, riß er sie kurzentschlossen auf.

Seine Ahnung wurde bestätigt.

Die Inhaber der Wohnung, ein älteres Ehepaar, waren im Schlafzimmer. Vollständig angekleidet, lagen sie reglos und eiskalt auf ihren Betten. Auch an ihnen war kein Anzeichen einer äußeren Einwirkung festzustellen.

Nachdem Tony auch in den anderen beiden Wohnungen ähnliche Entdeckungen gemacht hatte, war er sicher, daß Greenfield tatsächlich von einer heimtückischen, tödlichen Seuche heimgesucht worden war.

***

Eine flüchtige Durchsuchung weiterer Häuser bestätigte seine Vermutung noch. Greenfield war zu einer »Geisterstadt« geworden. Es schien, als hätte niemand die Seuche überlebt. Es mußte wohl sehr schnell gegangen sein, so schnell, daß niemand außerhalb der Ortschaft etwas von dem Drama bisher mitbekommen hatte.

Seltsam war allerdings, daß alle Toten sich in ihren Wohnungen befanden. Es sah aus, als hätten sie sich nur vorübergehend zum Schlafen hingelegt. Der Tod mußte ganz plötzlich und schmerzlos gekommen sein, denn keiner der Toten hatte ein verzerrtes Gesicht oder im Todeskampf verrenkte Glieder.

Doch darüber wollte sich Tony nicht den Kopf zerbrechen. Mochten sich die Ärzte und Wissenschaftler damit befassen.

Wichtiger war für ihn die Frage, ob er sich bereits infiziert hatte und den tödlichen Keim schon in sich trug. Wenn ja, dann würde es wohl keine Rettung mehr für ihn geben. Dann würde auch er bald irgendwo kalt und stumm daliegen.

Der Drang, Greenfield sofort zu verlassen und bei einem Arzt Hilfe zu suchen, wurde mit jeder Minute stärker. Immer wieder, während er durch die stillen Gassen schritt, blieb er stehen und lauschte in sich hinein. Aber bis jetzt verspürte er noch nichts, was auf eine beginnende Infektion hinwies. Da war nur so ein verdammt flaues Gefühl in der Magengegend, was aber alle möglichen Ursachen haben konnte.

Als er seinen Rundgang beendet hatte, trat er in die anscheinend einzige Telefonzelle. Von der Auskunft ließ er sich die Nummer der Polizeistation in der nächsten größeren Stadt geben und wählte dann diese. Eine etwas verschlafene Stimme meldete sich.

Tony stellte sich vor und berichtete dem Beamten dann in kurzen Worten, wie es in Greenfield aussah und was er vermutete. Als er geendet hatte, herrschte sekundenlanges Schweigen.

»Hören Sie, Mr. Wilkins«, ließ sich der Polizist dann vernehmen, »wissen Sie eigentlich, daß es strafbar ist, die Polizei an der Nase herumzuführen? Oder erwarten Sie etwa, daß ich Ihnen Ihre Story abkaufe und jetzt den gesamten Polizeiapparat in Bewegung setze? Falls Ihr Anruf jedoch ein Scherz sein soll, dann muß ich Sie bitten, sich eine andere Geschichte auszudenken. Darüber kann ich jedenfalls nicht lachen.«

»Constabler, bitte nicht auflegen. Ich möchte weder die Polizei veralbern noch mir einen dummen Scherz erlauben. Ich weiß selbst nur zu gut, wie phantastisch und unglaubwürdig meine Geschichte klingt. Aber es ist die verdammte Wahrheit; und es geht für mich um Leben oder Tod. Wenn hier tatsächlich eine tödliche Seuche ausgebrochen ist, dann habe ich mich wahrscheinlich längst angesteckt. Ich wollte Greenfield eigentlich sofort verlassen und den nächsten Arzt aufsuchen, aber ich bleibe hier, bis Sie mir Hilfe schicken werden. Denn ich möchte nicht dazu beitragen, die Seuche zu verbreiten. Constabler, wenn Sie mir immer noch nicht glauben, überprüfen Sie doch meine Angaben. Versuchen Sie doch bitte, hier in Greenfield jemand ans Telefon zu bekommen. Aber beeilen Sie sich bitte. Ich rufe noch einmal in fünf Minuten an.«

Er schwieg in der Hoffnung, seinen Gesprächspartner von der Ernsthaftigkeit seiner Angaben überzeugt zu haben. Der Polizeibeamte überlegte einen Moment. Anscheinend führte er einen kurzen, aber heftigen Kampf gegen sich selbst.

»Okay, Mr. Wilkins. Wir werden versuchen, Ihre Angaben zu prüfen. Melden Sie sich in einigen Minuten noch einmal.«

Tony legte auf und verließ die Telefonzelle. Sekunden später drang schwach das charakteristische Klingeln aus einem der Häuser an seine Ohren. Automatisch zählte er mit. Bei zehn gab es der Anrufer auf. Das Spiel wiederholte sich noch einige Male. Nachdem etwa fünf Minuten verstrichen waren, betrat Tony wieder die Zelle und rief die Polizeistation an.

»Gut, Mr. Wilkins«, erklärte der Constabler hastig, »wir kommen. Ärzte bringen wir mit. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wo genau werden wir Sie finden können?«

»Ich werden in meinem Wagen am Ortseingang warten. Aber beeilen Sie sich bitte. Ich fühle mich alles andere als wohl in meiner Haut.«

Der Beamte versprach es ihm, ehe er einhängte.

Während Tony zu seinem Fahrzeug schritt, blieb er mehrmals stehen und lauschte. Aber es blieb totenstill. Als er einsteigen wollte, verharrte er plötzlich in der Bewegung. Motorengeräusch erklang auf einmal; noch fern, aber sich stetig und rasch nähernd.

Wer mochte da kommen?

Die angeforderte Hilfe konnte es noch nicht sein. Er rechnete damit, daß sie in frühestens einer Stunde hier sein würden.

Dann schoß auch schon ein dunkler Wagen hinter einem der Häuser hervor und raste in Richtung Ortsausgang davon. Tony konnte gerade noch erkennen, daß es sich um einen Volvo älterer Bauart handelte. Drei oder vier Personen saßen in dem Wagen. Mehr Einzelheiten konnte er wegen der hohen Geschwindigkeit nicht ausmachen.

Entweder hockte ein verhinderter Formel 1-Pilot hinter dem Steuer oder der Fahrer wußte, daß er hier mit keinem plötzlich auftauchenden Hindernis rechnen brauchte. Wenn das der Fall war, wer war er dann? Etwa ein Überlebender der Katastrophe?

Tony wurde auf einmal von Neugierde gepackt, einer Mischung aus persönlichem Interesse und beruflicher Neugier. Rasch sprang er in sein Fahrzeug und startete.

Doch als er wenig später die letzten Häuser von Greenfield erreichte, da war von dem Volvo nichts mehr zu sehen. Entweder war er bereits hinter der nächsten Kurve verschwunden oder war in einen der zahlreichen Feldwege eingebogen. Ebensogut konnte er jetzt auf einem der Hinterhöfe stehen.

Tony fuhr noch bis zur nächsten Kurve, konnte aber auch von dort den Wagen nicht mehr erblicken. Enttäuscht wendete er und fuhr zurück. Er durchquerte das Dorf und hielt bei den letzten Häusern an, um das Eintreffen der Ärzte und Polizei abzuwarten.

Nachdem eine Viertelstunde verstrichen war, wurde er unruhig. Er stieg aus und lief eine geraume Weile wie ein Raubtier im Käfig auf und ab. Dann lehnte er sich gegen seinen Wagen und starrte in die Richtung, aus der die Hilfe kommen sollte.

Ob es leises Geräusch oder aber nur eine instinktive Ahnung gewesen war, die ihn veranlaßte, sich umzudrehen, vermochte er hinterher nicht mehr zu sagen. Jedenfalls fuhr er herum - und erstarrte.

***

Der Junge mochte etwa fünf oder sechs Jahre alt sein. Er war trotz der kühlen Witterung barfuß. Seine Kleidung starrte förmlich vor Dreck. Es sah aus, als sei er geradewegs vom Spielplatz gekommen, auf dem er nach Herzenslust herumgetobt war.

Hilflos und verloren stand er da. Die etwas zu groß geratene Sonnenbrille auf seiner Nase machte diesen Eindruck jedoch etwas wieder zunichte.

Überrascht starrte Tony das Kind an. Die Gedanken überschlugen sich. Fragen über Fragen tauchten auf.

Wo kam der Junge her? Hatte er die Seuche überlebt? War er etwa immun?

Schließlich ging Tony in die Hocke und breitete die Arme aus. Der Knabe setzte sich auch sofort in Bewegung. Aber er lief nicht, sondern bewegte sich langsam, fast vorsichtig. Wahrscheinlich fürchtete er sich doch ein wenig vor dem bärtigen Fremden in den verwaschenen Jeans. Doch die Furcht vor dem, was ihn hier umgab, schien größer zu sein.

Als er Tony erreichte, da warf er sich ihm regelrecht in die Arme. Der Reporter drückte ihn an sich und hob ihn auf. An eine mögliche Infektionsgefahr dachte er in diesem Moment nicht. Hier war nur ein verängstigtes, hilfloses Kind, das tröstende Worte und Gesten brauchte.

Aber schon nach wenigen Minuten mußte er das Verlangen, das Kind loszulassen, gewaltsam unterdrücken. Der Körper des Jungen war eiskalt. Es war die gleiche Kälte, die er vorhin bereits am Körper des Toten im Pub bemerkt hatte, und sie schien auf ihn überzugehen und durch seinen Körper zu kriechen.

Er suchte krampfhaft nach passenden Worten. Es erschien ihm irgendwie unpassend, jetzt »na, wie geht’s uns denn« oder so zu sagen. Außerdem lagen ihm eine Menge Fragen auf der Zunge. Ob sie ihm das Kind aber würde beantworten können, war fraglich.

Als er das Gefühl hatte, bereits steifgefroren zu sein, bückte er sich und stellte den Knaben vorsichtig auf die Füße. Anscheinend war er durch die Seuche vollkommen unterkühlt. Vielleicht konnte ihm Wärme helfen. Tony entsann sich, noch eine alte Wolldecke im Kofferraum zu haben.

Der Junge trat neben ihn und schaute ihm neugierig zu, als er sich über den Kofferraum beugte. Tony nahm die Decke und hüllte das Kind darin ein, ehe er es wieder auf den Arm nahm.

»So, jetzt wollen wir beide uns mal ein wenig unterhalten. Wie heißt du denn überhaupt? Du hast mir ja noch nicht deinen Namen gesagt. Ich heiße Tony.«

»Benny. Ich bin Benny«, stellte der Kleine sich mit dünner, zittriger Stimme vor.

Eine Welle von Mitleid überflutete Tony förmlich. Er drückte den Jungen an sich und streichelte ihm sanft über den Kopf.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Benny. Du bist jetzt in Sicherheit. Ich werde dir helfen.«

Der Junge begann leise zu schluchzen. Er schmiegte sich an Tony und legte ihm die mageren, schmutzigen Arme um den Hals. Tony, der noch nie ein sonderlich gutes Verhältnis zu Kindern gehabt hatte, kam sich nun ein wenig seltsam und deplaziert vor. Während er angestrengt Ausschau nach den angekündigten Helfern hielt, versuchte er, so gut es ging, das Kind zu trösten.

Daß er sich schon bald darauf als lebender Eisklotz fühlte, war zwar sehr unangenehm, störte ihn aber auf einmal nicht mehr. Auch die Tatsache, daß er sich todsicher infizierte, falls der Junge doch nicht immun war, erschien ihm nun völlig belanglos.

Die kleinen Hände ruhten kurz auf seinen Wangen und ließen ihre Kälte in ihn fließen. Dann wanderten sie langsam weiter zu seinen Schläfen und zogen eine eisige Spur. Die Kälte brachte ihm eine schreckliche und doch wohltuende Lethargie, gegen die er sich nicht zur Wehr zu setzen vermochte.

Nur schwach, wie durch eine Watteschicht hindurch, drang plötzlich ein Geräusch an seine Ohren. Es dauerte eine Weile, bis er es als das Brummen eines Automotors identifizierte. Das Geräusch näherte sich rasch, dann wurde gehupt. Doch er war nicht mehr in der Lage, die Töne mit sich selbst in Zusammenhang zu bringen.

Dann waren da auf einmal fremde Hände an ihm; Hände, deren Berührungen seltsam heiß waren und ihn erschauern ließen. Nur widerwillig ließ er über sich ergehen, daß etwas von ihm entfernt wurde. Verschwommen sah er mehrere Gestalten, die sich offensichtlich um ihn bemühten, schließlich erreichte die Kälte seinen Geist und schlug wie eine Lawine über ihm zusammen.

***

Sie waren zu fünft gekommen, um seine Meldung auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Daß mit dem Ambulanzwagen auch zwei Ärzte erschienen waren, war Tonys Rettung gewesen.

Er kam im Ambulanzwagen wieder zu sich. Die eisige Kälte war fast vollständig wieder aus seinem Körper gewichen. Aber in seinem Gedächtnis klaffte eine Lücke. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nur noch daran erinnern, daß er den Jungen auf den Arm genommen hatte.

Der Junge…

Er fuhr hoch und starrte die beiden Männer in den sauberen weißen Kitteln an. Sie hatten sich ihm als Dr. Browning und Dr. Morowsky vorgestellt.

»Wo ist das Kind?« wollte er wissen. »Haben Sie es bereits untersucht? Ist es immun?«

»Langsam, langsam, Mr. Wilkins.«

Der Arzt hob beschwichtigend die Hände.

»Als wir kamen, sahen wir Sie gerade zusammenbrechen. Wir haben Ihnen das Kind abgenommen und Sie in den Wagen gebracht. Da der Junge einen einigermaßen gesunden Eindruck machte, haben wir uns zunächst um Sie gekümmert. Leider hat sich das Kind inzwischen aus dem Staub gemacht. Die Beamten, die mit uns gekommen sind, suchen es bereits. Und nun, Mr. Wilkins, erklären Sie uns mal, wie Sie an Ihre Unterkühlung gekommen sind. Bevor Sie es uns sagen, will ich Sie aber noch beruhigen. Wir haben Sie während Ihrer zweistündigen Bewußtlosigkeit eingehend untersucht und dabei nicht die geringsten Anzeichen für eine Infektion feststellen können. Rätselhaft ist nur noch Ihre niedrige Körpertemperatur.«

Tony richtete sich langsam auf. Er fühlte sich schon wieder einigermaßen wohl.

Nachdem er es sich auf dem Rand der Liege ein wenig bequem gemacht hatte, berichtete er den gebannt lauschenden Medizinern, was sich bis zu ihrer Ankunft abgespielt hatte. Sie sahen sich mehrmals dabei ungläubig an oder schüttelten die Köpfe. Als Tony geendet hatte, erhob er sich.

»Ich denke, wir fahren oder gehen jetzt zum Rathausplatz, damit Sie sich mit eigenen Augen überzeugen. Wenn Sie erst einige der Toten in ihren Häusern gesehen und untersucht haben, werden Sie mir wohl glauben müssen. Und dann sollten Sie sofort veranlassen, daß Greenfield und Umgebung hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen wird.«

Dr. Browning nickte nur und trat an die Trennscheibe zum Führerhaus. Das Fahrzeug setzte sich sofort in Bewegung, nachdem er dem Fahrer entsprechende Anweisungen erteilt hatte.

Der Fahrer lenkte den Ambulanzwagen auf den Rathausplatz und hielt neben dem Streifenwagen. Von den Beamten war allerdings nichts zu sehen. Wahrscheinlich durchsuchten sie die Häuser, um das Kind aufzustöbern.

Die Mediziner bewaffneten sich mit ihren Instrumententaschen, dann verließen sie den Wagen. Unschlüssig sahen sie sich um, folgten dann aber Tony, der auf den Pub zusteuerte.

Ein gellender Schrei ließ sie plötzlich im Schritt verharren.

Tony fuhr herum. Sein Blick glitt über die Hausfassaden und blieb schließlich am Rathaus hängen. Er sah, daß die Eingangstür offen stand. Soweit er sich erinnern konnte, war sie vor wenigen Stunden noch geschlossen gewesen. Es erschien ihm auch, als wäre der Schrei von dort gekommen. Deshalb überlegte er nicht lange, sondern rannte los.

Der Schrei brach gurgelnd ab, als er sich dem Portal näherte. Die Ärzte keuchten heran und folgten ihm in das Gebäude. Als sie es betraten, erklang wieder ein Schrei, diesmal dumpfer und offensichtlich weiter entfernt. Er kam von außerhalb des Gebäudes.

Sie blieben zögernd stehen und sahen sich an. Tony spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken herunterlief. So schrie nur ein Mensch in höchster Not. Was mochte da geschehen sein?

Zu beiden Seiten erstreckte sich ein düsterer, schmuckloser Gang. Als Tony am linken Gangende eine der Bürotüren offenstehen sah, lief er kurzentschlossen darauf zu. »Kommen Sie«, forderte er seine Begleiter auf, »sehen wir zuerst dort nach.«

In der Tür prallte er entsetzt zurück.

Vor ihm am Boden lagen zwei Männer in Polizeiuniform, reglos und mit seltsam verrenkten Gliedern. Sonst befand sich niemand in dem Büro.

Tony sah, daß die Verbindungstür zum Nebenzimmer nur angelehnt war. Mit ein paar raschen Sätzen war er dort und riß sie auf.

Sein Blick fiel auf einen Mann und eine Frau, beide etwa Mitte 30, soweit er das erkennen konnte. Der Seuchentod schien sie mitten in der Arbeit erwischt zu haben. Beide lagen mit dem Oberkörper auf ihren Schreibtischen, die Arme an den Seiten herabbaumelnd und die Augen geschlossen.

Im Hintergrund, vor dem Fenster, lag die Stenotypistin über ihrer Schreibmaschine; das Gesicht im Tode zu einem Lächeln verzogen. Sie war ein hübsches, junges Ding von knapp 20 Jahren mit einer modischen halblangen Frisur und einer Brille, die ihr über die Nase nach vorne gerutscht war.

Voller Bedauern warf ihr Tony noch einen Blick zu, ehe er sich abwandte.

Die Ärzte hockten bereits neben den Polizisten und untersuchten sie. Als Tony neben sie trat, hob Dr. Morowsky den Kopf und sah ihn an. In seinem Blick spiegelten sich Ratlosigkeit und Verwirrung.

»Also das verstehe, wer will. Ich finde keine Erklärung dafür. Sie scheinen tot zu sein. Jedenfalls sind alle Funktionen des Körpers vollkommen erloschen. Obwohl sie erst wenige Minuten tot sein können, sind ihre Körper bereits eiskalt. Ich glaube, Ihre Vermutung ist richtig. Hier scheint es sich um eine Seuche zu handeln, um eine völlig unbekannte noch dazu. Bevor wir jedoch weitere Kollegen und das Militär anfordern, will ich mich noch vergewissern und mir einige der Dorfbewohner ansehen.«

Tony nickte zustimmend.

»Okay, lassen Sie uns noch drüben im Pub nachsehen. Den beiden armen Teufeln ist ohnehin nicht mehr zu helfen. Mir scheint, daß der andere Schrei vorhin aus der Richtung des Pubs gekommen ist. Ich fürchte, daß es die übrigen Beamten ebenfalls erwischt hat.«

***

Tonys Befürchtung erwies sich wenig später als richtig. Sie fanden die anderen beiden Polizisten im Schankraum des Pubs, ebenfalls kalt und tot. Die flüchtige Untersuchung brachte auch hier keine Todesursache zutage.

Als Tony die Ärzte dann ins Hinterzimmer zu dem toten Wirt führen wollte, verzichteten diese jedoch. Sie hatten es auf einmal sehr eilig, Hilfe anzufordern. Wenn die Polizeibeamten innerhalb weniger Stunden der unbekannten Seuche zum Opfer gefallen waren, dann konnte es sie auch jeden Moment erwischen. Allein der Reporter schien immun zu sein, denn er hielt sich ja schon länger in Greenfield auf.

Als sie auf die Straße traten, da erwartete sie eine Überraschung. Sie blieben stehen, als wären sie mit einem unsichtbaren Hindernis kollidiert. Verständnislos starrten sie auf die unglaubliche Szene, die sich ihren Blicken bot.

Es schien, als sei der Ort plötzlich aus einer Art Dornröschenschlaf erwacht. Von meinem Augenblick zum anderen lebte Greenfield wieder. Auf dem Platz standen eine Menge Leute in kleinen Gruppen herum. Sie schienen sich angeregt zu unterhalten. Am Rathaus herrschte ein emsiges Kommen und Gehen.

Tony konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als sei hier für ihn und seine Begleiter eine perfekte Show organisiert worden. Gerade in dem Augenblick, als sie den Pub verlassen hatten, war das Kommando gegeben worden. Und nun spielte man ihnen lebhaftes Treiben in einer ländlichen Kleinstadt vor.

Aber der Gedanke war doch ein wenig phantastisch. Wer sollte ihnen schon ein solches Theater vorspielen? Und, vor allen Dingen, warum? Doch woher, zum Teufel, kamen jetzt auf einmal all diese Leute her? Und warum trugen sie alle Sonnenbrillen?

Eine Art Alarmglocke schrillte in seinem Kopf, als sein Blick auf den Ambulanzwagen fiel.

Durch die geöffnete Tür an der Fahrerseite konnte er den Fahrer zusammengesunken auf dem Sitz liegen sehen. Auch ihn hatte es erwischt. Warum dann aber noch nicht ihn und die Ärzte?

Seine Theorie über die Seuche geriet plötzlich ins Wanken. Alles, was er bisher erlebt und gesehen hatte, erschien ihm auf einmal wie ein Traum, aus dem er jeden Moment aufwachen konnte.

»Nun, Mr. Wilkins? Ich denke, all diese Leute sind tot. Sie machen aber einen sehr lebendigen Eindruck.«

Die Stimme Dr. Brownings klang voller Sarkasmus, als er sich an Tony wandte.

Tony schüttelte nur den Kopf. Er wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Er kam sich vor wie ein Betrunkener, der den Leuten zu erklären versuchte, daß die weißen Mäuse, die er sah, auch wirklich existierten.

Ein Geräusch hinter ihm enthob ihn jedoch einer Antwort.

Als er herumfuhr, da sah er sich unvermittelt dem Mann gegenüber, den er noch vor wenigen Stunden im Hinterzimmer des Pubs gesehen hatte. Nur schien der Mann da tot gewesen zu sein.

Jetzt jedoch stand er breitbeinig in der Tür der Gaststätte, die Arme in die Hüften gestemmt und die Augen durch eine dunkle Brille verdeckt.

»Hallo, meine Herren, haben Sie irgendeinen Wunsch?« Seine Stimme klang monoton. Das Sprechen schien ihm ein wenig Mühe zu bereiten.

»Allerdings«, entgegnete Tony nach der Schrecksekunde. »Zuerst möchten wir darüber aufgeklärt werden, was hier in Greenfield geschehen ist. Warum laufen plötzlich alle Leute wieder herum, die noch vorhin wie tot in ihren Wohnungen gelegen haben? Weshalb tragen Sie und die anderen Leute eigentlich Sonnenbrillen? Und woran sind die Polizisten gestorben?«

»Welche Polizisten?«

»Ich meine die beiden Beamten, die dort drinnen liegen. Sie lebten vor wenigen Minuten noch. Als wir sie fanden, waren sie jedoch schon kalt und tot.«

Der Wirt trat langsam zur Seite, und vollführte eine einladende Handbewegung.

»Bitte, meine Herren, überzeugen Sie sich selbst. In meinem Pub gibt es keine toten Polizisten.«

Tony und die Mediziner wechselten rasche Blicke, ehe sie sich an dem Wirt vorbeidrängten. Doch der Schankraum war leer. Von den Leichen nicht die geringste Spur. Auch in den Nebenräumen fanden sie nichts.

Schließlich standen sie wieder draußen vor der Tür und starrten sich ratlos an.

Dr. Browning war es, der ihre Gedanken in Worte kleidete. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, als er vorschlug: »Ich denke, wir sollten jetzt so unauffällig und so schnell wie möglich von hier verschwinden und mit einer ganzen Kompanie Polizisten wiederkommen. Ich bin ein rational denkender Mensch, aber jetzt habe ich zum ersten Mal das Gefühl, daß es hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«

Sein Kollege und Tony nickten nur zustimmend. Auch sie konnten sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren.

»Ja, das dürfte…«

Tony unterbrach sich, als der hünenhafte Wirt plötzlich neben sie trat. Übergangslos griff er zu. Er bekam die beiden Ärzte zu packen, riß sie mit einem Ruck heran und preßte sie an sich. Um ihre lauten Proteste und ihr Zappeln kümmerte er sich überhaupt nicht.

Fassungslos starrte der Reporter einen Moment auf die Szene. Als er sich dann rasch umsah, bemerkte er, daß die anderen Leute ringsum anscheinend keine Notiz von dem Geschehen nahmen.

Verzweifelt versuchten sich die beiden Männer aus dem Griff zu befreien. Doch ihre Kräfte schienen dazu nicht auszureichen. Zudem sah Tony, daß ihre Bewegungen immer langsamer und unkontrollierter wurden. Sein Erlebnis mit dem Jungen fiel ihm ein und veranlaßte ihn, einzugreifen.

Aber sein Angriff gegen den Wirt blieb ohne Ergebnis. Er lockerte den Griff um keinen Millimeter. Ebenso schluckte er den anschließenden Kinnhaken, ohne mit der Wimper zu zucken. Tony überlegte fieberhaft und rieb sich die schmerzende Faust.

Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter.

***

Wütend riß er sich los und fuhr herum. Vor ihm stand ein Mann in Polizeiuniform, wahrscheinlich einer der Beamten der Greenfielder Polizeistation. Hinter ihm hatten sich drei Männer in Zivil aufgebaut. Alle trugen sie eine Sonnenbrille. Von ihrer Haltung ging eine unbestimmte Drohung aus.

Tony ließ sich normalerweise nicht so leicht erschrecken oder beeindrucken, aber jetzt verspürte er doch ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Der Gedanke, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging, drängte sich förmlich auf.

Unwillkürlich mußte er an den Horrorfilm »Zombie« denken, den er sich vor wenigen Tagen angesehen hatte. Die Leute, die hier herumstanden, wiesen eine fatale Ähnlichkeit mit den Untoten auf, die durch die Filmhandlung gestapft waren. Aber es war einfach unvorstellbar, daß etwas, das sich die Phantasie eines Menschen ausgedacht hatte, nun hier in leicht abgewandelter Form Wirklichkeit geworden war.

Tote waren nun einmal tot und liefen nicht hinterher in der Gegend herum. Und wenn sie herumliefen, dann waren sie vorher eben nicht tot gewesen sondern hatten nur den Anschein von Leichen erweckt. Also schien Greenfield doch von einer Epidemie heimgesucht worden zu sein, die die Leute in einen Zustand des Scheintodes versetzt hatte. Außerdem schien die Infektion ihre Augen in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Anders waren die dunklen Brillen nicht zu erklären.

Als der leichte, dumpfe Aufprall von Körpern hinter ihm ertönte, warf er einen kurzen Blick über die Schulter.

Der Wirt hatte die beiden Männer in den weißen Kitteln losgelassen und wie Lumpenbündel zu Boden fallenlassen. Sie lagen reglos und mit verkrümmten Körpern da. Es war nicht zu erkennen, ob sie nur bewußtlos oder aber tot waren. Nach allem, was er bisher erlebt hatte, mußte er aber Letzeres annehmen.

Da der Wirt sich jetzt langsam in Bewegung setzte und auch der Polizist näherrückte, warf sich Tony kurzentschlossen herum und machte sich aus dem Staub. Zuvor riß er aber noch schnell die Kamera hoch und machte rasch eine Serie von Aufnahmen. Schließlich war er nicht umsonst Reporter und die mysteriösen Vorfälle hier würden eine interessante Story abgeben. Doch um daraus einen Knüller für den »Sunday Star« machen zu können, mußte er schnellstens danach trachten, von hier zu verschwinden. Es galt, Greenfield augenblicklich zu verlassen und Hilfe herbeizurufen.

Den Plan, sich des Sprechfunks im Streifenwagen oder im Ambulanzwagen zu bedienen, mußte er fallenlassen. Etwa ein Dutzend Leute hatten sich um die beiden Fahrzeuge versammelt. Scheinbar gelangweilt standen sie herum, doch sie würden es ihm sicher nicht gestatten, sich den Wagen auch nur zu nähern.

Also sah er zu, daß er den Rathausplatz verließ und in einer der Seitenstraßen untertauchte. Von dort war es nicht mehr weit bis zu seinem eigenen Wagen, der noch am Ortsanfang parkte.

Schon nach wenigen Metern stellte er erfreut fest, daß sich seine Gegner zwar unverzüglich an die Verfolgung machten, aber reichlich langsam dabei waren. Ihre Bewegungen erinnerten ihn an einen Film, der mit langsamerer Geschwindigkeit ablief. So konnte er schnell einen ausreichenden Vorsprung herausholen. Auch den Leuten, die sich ihm auf seinem Weg entgegenstellten, vermochte er leicht auszuweichen.

Als er schließlich den Rand des Platzes erreichte und in eine der schmalen Gassen einbog, warf er einen raschen Blick zurück. Seine Verfolger waren inzwischen zu einer regelrechten Meute angewachsen. Sogar Frauen und Kinder beteiligten sich an der Jagd. Doch bei deren Tempo hatte er nichts zu befürchten.

Instinktiv wich er zupackenden Händen aus, als vor ihm eine alte Frau aus einer Tür trat. Er tauchte unter ihren Armen durch und rannte weiter. Die Gasse führte zu einem weiteren, aber kleinem Platz mit einem uralten Ziehbrunnen. Von dort zweigte eine weitere Gasse ab zur Durchgangsstraße, wo sich sein Wagen befand.

Als er ihn schließlich keuchend erreicht hatte, lag ein regelrechter Spießrutenlauf hinter ihm. Es schien ihm, als habe sich die gesamte Einwohnerschaft an der Jagd beteiligt. Zwar war er genügend durchtrainiert, um einige hundert Meter Dauerlauf unbeschadet zu überstehen, doch hatte er so viele Haken schlagen müssen, daß er schon die ersten Seitenstiche spürte.

Er riß die Wagentür auf, ließ sich in den Sitz fallen und stieß den Zündschlüssel ins Schloß. Im Rückspiegel konnte er einige Gestalten sehen, die sich ihm drohend näherten. Mit aufheulendem Motor ließ er den Wagen vorwärtsschießen. Nur schnell weg von hier, war sein einziger Gedanke. Er wollte wenden, um wieder in die Richtung zu fahren, aus der er gekommen war.

Doch man versperrte ihm den Fluchtweg bereits. Plötzlich tauchte ein grüner Ford Granada auf, der sich rasch näherte. Tony erkannte im Fond zwei Männer mit Sonnenbrillen und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen schoß vorwärts, in Richtung Ortsmitte. Einige Male mußte er dabei plötzlich auftauchenden Gestalten ausweichen.

Aber schließlich lagen die letzten Häuser Greenfields hinter ihm. Von den Verfolgern war noch nichts zu sehen, aber sie würden kommen, dessen war er sicher. Aus welchen Motiven heraus die Leute auch handeln mochten, sie würden mit allen Mitteln zu verhindern wissen, daß er ihnen entkam. Dafür hatte er zuviel gesehen.

Vor ihm beschrieb die Landstraße eine weite Rechtskurve. Dichter Baumbewuchs zu beiden Seiten erschwerte die Sicht auf die Landschaft dahinter. Durch einige Lücken konnte er jedoch ausgedehntes Weideland und im Hintergrund Wald erkennen.

Etwa drei Meilen hinter der Kurve entdeckte Tony plötzlich einen nach links abzweigenden relativ breiten Feldweg.

Ohne lange zu überlegen, nahm er den Fuß vom Gaspedal und schleuderte den Wagen regelrecht in den Weg hinein. Einen Moment lang sah es aus, als würde das Fahrzeug ausbrechen und in das dichte Gebüsch am Wegrand hineinjagen, doch dann hatte er es wieder in der Gewalt und lenkte es über den unebenen Boden vorwärts.

Da der Weg ebenfalls zu beiden Seiten von teilweise mannshohem Gebüsch eingesäumt war, konnte er schon bald nicht mehr von der Straße aus gesehen werden. Tony hoffte, daß die Verfolger weiter der Straße folgen würden. Das würde ihm einen großen Vorsprung bringen.

Als er wenig später den Waldrand erreichte, hielt er an und schaltete den Motor aus. Er kurbelte das Fenster herunter und lauschte angestrengt.

Doch es war kein Motorengeräusch zu vernehmen.

***

Als hinter den Bäumen der Giebel eines Hauses auftauchte, da steuerte Tony den Wagen an den Wegesrand und hielt an. Er stieg aus, verschloß die Tür sorgfältig und näherte sich dem Haus langsam zu Fuß.

Er dachte daran, daß er von dort aus vielleicht telefonisch Hilfe anfordern konnte. Doch je näher er dem Haus kam, desto mehr beschlich ihn ein vages Gefühl des Unbehagens. Deshalb beschloß er, sich erst einmal zu vergewissern, daß die Bewohner des Hauses keine Sonnenbrillen trugen.

Und so schlug er sich seitwärts in die Büsche und schlich sich wie ein Indianer auf dem Kriegspfad an die Rückseite des einsamen Hauses heran. Er ahnte dabei nicht, daß auch der Privatdetektiv vor wenigen Tagen fast den gleichen Weg benutzt hatte.

Nach einer halben Stunde Beobachtung war er sicher, daß das Haus unbewohnt war. Um jedoch ganz auf Nummer Sicher gehen zu können, suchte er einige kleine Steine vom Boden auf. Er warf eines davon gegen ein Fenster im Erdgeschoß. Das klickende Geräusch erschien ihm überlaut, doch nichts tat sich. Auch nachdem er einen Bogen um das Haus geschlagen und sein Experiment wiederholt hatte, erfolgte keine Reaktion.

Da erhob er sich hinter dem schützenden Strauchwerk.

Doch ein leises Geräusch hinter ihm ließ ihn im Schritt verharren. Tony fuhr herum und sah sich unvermittelt einem Mann gegenüber, der sich offensichtlich lautlos an ihn herangepirscht hatte. Auch er trug eine mächtige dunkle Brille.

»Hallo«, grüßte Tony und versuchte, einen unbefangenen Eindruck zu machen. »Wohnen Sie hier? Oder wissen Sie, ob jemand zu Hause ist?«

Doch der Mann mit der Figur eines Catchers antwortete nicht. Stattdessen hob er die Arme an, streckte die fast tellergroßen Hände aus und ging auf Tony los. Der wartete, bis er heran war und duckte sich dann blitzschnell unter den zupackenden Händen zur Seite weg. Dabei bemerkte er, daß auch dieser Mann sich so seltsam langsam bewegte.

»He, Sie, was soll das? Ich habe keine bösen Absichten. Sie brauchen nicht über mich herzufallen.«

Doch der Unbekannte kümmerte sich nicht um seine Worte und griff wieder an. Tony wich zurück, unterschätzte dabei aber den Angreifer. Plötzlich schnellte dessen Rechte vor. Ehe Tony reagieren konnte, umklammerte die Hand auch schon seinen linken Unterarm mit festem Griff. Mit einem wütenden Ruck versuchte er, sich loszureißen, doch der andere stand wie ein Fels.

Da holte Tony aus und schlug dem Gegner auf den Arm. Er erreichte jedoch dadurch nur, daß der den Griff verstärkte.

Es wurde höchste Zeit, dem unschönen Spielchen ein Ende zu bereiten. Also holte er erneut aus und schlug mit der geballten Faust zu, wobei er sein ganzes Körpergewicht nach vorne warf. Er traf ihn auch voll am Kinn, aber es brachte ihm lediglich das Gefühl ein, die Faust gegen einen Eisblock gesetzt zu haben. Überhaupt wurde es ihm erst jetzt bewußt, daß sein linker Arm bereits eiskalt geworden war. Die Kälte kroch schon in die Schulter hoch.

Es waren die gleichen Symptome, die er vorhin bei dem Jungen hatte beobachten können. Die Angst, in wenigen Minuten zu einem Eisklotz zu werden, ließ ihn seine Anstrengungen verdoppeln.

Aber auch zwei weitere Treffer vermochten den Angreifer nicht zu erschüttern. Nach wie vor hielt er ihn gepackt und versuchte, ihn auch mit der anderen Hand zu greifen. Bisher hatte Tony das noch verhindern können. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die teuflische Kälte ihn völlig wehrlos gemacht hatte.

Schließlich, als ihm bereits der Schmerz die Tränen in die Augen trieb, warf er sich mit aller Kraft gegen den Mann. Und es gelang ihm, den Hünen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er schlug lang hin und blieb reglos liegen.

Tony war mitgerissen worden, hatte sich aber abgefangen und auf die Knie gestützt. Nun packte er blitzschnell den rechten Arm des Fremden, hob ihn hoch und hieb ihn auf sein ausgestrecktes Bein, dicht über dem Knie.

Erleichtert spürte Tony, wie sich der Griff ein wenig lockerte. Rasch griff er zu und bog die eiskalten Finger an seinem Arm weg. Gerade rechtzeitig kam er frei. Die linke Hand des Gegners streifte seine Schulter und warf ihn zur Seite. Tony rollte sich herum und sprang auf die Beine.

Ungläubig starrte er auf den Mann, der sich nun langsam aufrichtete. Tony wartete jedoch nicht erst, bis er wieder auf den Beinen war. Er stieß den Kerl wieder zurück.

Und dabei verlor dieser seine Brille.

Der Anblick traf Tony wie ein Fausthieb.

Fassungslos starrte Tony auf die schwarzen Augen des Mannes. So etwas hatte er noch nie gesehen. Der Anblick war schrecklich, schrecklicher als all das, was sich die Maskenbildner für ihre Filmmonster bislang ausgedacht hatten.

Es wirkte dadurch umsomehr wie eine Filmszene in Zeitlupe, als sich der Mann jetzt wieder aufrappelte. Tony wich unwillkürlich zurück, bis er mit dem Fuß gegen ein Hindernis stieß. Es war ein abgebrochener, armstarker Ast. Rasch bückte er sich danach, griff mit beiden Händen zu, schwang ihn herum und schlug zu.

Deutlich konnte Tony die Platzwunde an der Schläfe sehen. Aber dann riß er erstaunt die Augen auf und beugte sich vor, als könne er dadurch besser erkennen. Von einem Augenblick zum anderen schloß sich die Wunde wieder. Der Mann suchte wieder auf die Beine zu gelangen, völlig unbeeindruckt von Tonys verzweifelten Versuchen, ihn zu bezwingen.

Tony ließ kopfschüttelnd seine provisorische Waffe fallen. Er wußte nicht mehr, wie er sich der Angriffe erwehren konnte. Und er fragte sich, ob sein Gegner überhaupt noch ein Mensch war. Wieder drängte sich ihm der Vergleich mit den Gestalten aus dem Horrorfilm »Zombie« auf. Aber der Gedanke war absurd. Untote gab es nicht, durfte es einfach nicht geben.

Wirklich nicht?

Auf einmal mußte Tony an sein Erlebnis in den Karpaten denken. Dort hatte er sich vor einigen Monaten in Begleitung von Freunden aufgehalten. Sie hatten dort, sozusagen am Originalschauplatz, einen Film drehen wollen, eine neue Version des klassischen Dracula-Themas. Das Filmteam war Gast eines rumänischen Adligen gewesen, der in dem Film die Hauptrolle hatte spielen sollen.

Doch aus dem Vorhaben war unversehens blutiger, tödlicher Ernst geworden. Schon in der ersten Nacht im Schloß hatte sich der Gastgeber als leibhaftiger Vampir entpuppt.

Nachdem er mehrere Mitglieder des Filmteams umgebracht hatte, war er von Tony nach hartem Kampf bezwungen worden. Seit jenem Ereignis besaß für Tony die alte Schulweisheit von den Dingen zwischen Himmel und Erde eine ganz besondere Bedeutung. Allerdings war Tony trotzdem nicht geneigt, alles Unerklärliche sofort in das Reich der Magie zu verweisen.

Auch jetzt zerbrach er sich den Kopf nach einer Erklärung für das Aussehen und Verhalten seines Gegenübers. Die einzige akzeptable Erklärung war jedoch die, daß dafür jene ominöse Epidemie verantwortlich zu machen war. Tony machte sich auf einen erneuten Angriff gefaßt, da geschah das Unerwartete.

Der Unheimliche drehte sich plötzlich um und verschwand in den Büschen. Es schien, als sei ihm der ungleiche Kampf zu langweilig geworden.

***

In seiner augenblicklichen Situation konnte sich Tony nicht damit aufhalten, etwaige Bewohner des Hauses ausfindig zu machen und sie um Erlaubnis für ein Telefonat zu bitten, so zögerte er nicht lange und stieg einfach durch ein nur angelehntes Fenster im Erdgeschoß ein. Er hatte das Schlafzimmer erwischt.

Ein rascher Blick zeigte ihm, daß es schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt worden war. Die Betten waren nicht gemacht, und etliche Kleidungsstücke lagen überall herum. Es roch regelrecht muffig.

Das Fenster ließ er offen, um einen Fluchtweg für den Fall zu haben, daß er hier im Haus auch auf Infizierte traf. Dann eilte er auf Zehenspitzen zur Tür, öffnete sie vorsichtig einen Spaltbreit und lauschte. Aber im Haus war es totenstill. Es schien sich tatsächlich kein Mensch hier aufzuhalten.

Als er die Tür vollends aufstieß, sah er einen schmalen, düsteren Flur und an dessen Ende zwei weitere Türen. Er lief lautlos über den Flur, stieß die erste Tür auf und fand sich im Wohnzimmer. Auch hier war lange nicht aufgeräumt worden. Sein Blick fiel auf das Telefon. Es stand auf einem Schreibtisch in der Ecke des Raumes.

Tony atmete unwillkürlich auf, als er den Hörer abhob und das Freizeichen ertönte. Rasch wählte er die Nummer der Polizeistation. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte. Es dauerte sehr lange, bis sich jemand meldete. Der Stimme nach schien es der gleiche Beamte zu sein, der bereits vor einigen Stunden seinen Anruf entgegengenommen hatte.

»Hallo, hier spricht Tony Wilkins. Ich rufe aus Greenfield an. Ich brauche dringend Hilfe. Hier…«

»Ach, sieh an, unser Freund, der Scherzbold«, unterbrach ihn der Polizist. »Na, was haben Sie sich denn jetzt für eine Geschichte ausgedacht, um uns an der Nase herumzuführen? Nur heraus damit. Eine Anzeige wegen Irreführung der Polizei und wegen groben Unfugs ist Ihnen jedenfalls schon sicher.«

»Wie bitte?« fragte Tony verständnislos. »Das muß ein Irrtum sein. Sie haben mir doch selbst vor wenigen Stunden einige Ihrer Kollegen geschickt. Sie sind allerdings tot. Die von der Seuche befallenen Einwohner von Greenfield haben sie umgebracht. Ich konnte entkommen und mich verstecken.«

Der Gesprächspartner lachte laut auf. Er schien sich köstlich zu amüsieren.

»Sie sollten als Sandmännchen zum BBC gehen«, empfahl der Polizeibeamte schließlich. »So einen blühenden Unsinn habe ich schon lange nicht mehr gehört. Wenn Sie für Ihre Zeitung auch solche Stories schreiben, dann muß das ja ein fürchterliches Käseblatt sein. Übrigens, falls es Sie interessiert; meine Kollegen und die beiden Ärzte sind wieder zurück aus Greenfield. Einer meiner Kollegen steht gerade neben mir. Er…«

»Trägt er eine Sonnenbrille?« fiel ihm Tony aufgeregt ins Wort.

»Ja, warum? Haben Sie etwas dagegen?«

Tony zwang sich, ruhig zu bleiben. So viel hing davon ab, daß er den Beamten jetzt überzeugte.

»Nein, das nicht, aber es bedeutet, daß Ihr Kollege und wahrscheinlich die anderen auch infiziert worden sind. Alle Leute in Greenfield laufen nämlich mit dunklen Brillen herum, weil sich ihre Augen durch die Seuche verändert haben. Jeder, den sie anrühren, verfällt in einen scheintoten Zustand. Fassen Sie Ihren Kollegen doch mal kurz an. Sie werden feststellen…«

»Nichts werde ich. Ich habe jetzt nämlich genug von Ihren wilden Stories.«

Nach diesen Worten knallte der Polizist den Hörer auf die Gabel.

Enttäuscht hielt Tony sekundenlang den Hörer in der Hand, ehe er ihn auflegte. Mit dieser Entwicklung der Dinge hatte er nicht gerechnet. Nun konnte sich die ominöse Seuche ungehindert weiter ausbreiten.

»Den Anruf hätten Sie sich sparen können, Tony.«

Tony spürte, wie sich seine Nerven und Muskeln verkrampften. Die Stimme, die so plötzlich, überfallartig hinter ihm ertönt war, kam ihm bekannt und doch fremd vor. Unwillkürlich sah er auf seine Hände hinunter und stellte erschrocken fest, daß sie leicht zitterten. Er holte tief Luft und atmete langsam aus, um wieder Kontrolle über Geist und Körper zu erlangen.

Dann erst drehte er sich langsam um.

Den Mann, der vor ihm stand, erkannte er trotz der überdimensionalen Sonnenbrille sofort wieder. Es war der Mann, den zu suchen er nach Greenfield gekommen war - William Clarks, der Privatdetektiv. Er war vollkommen lautlos eingetreten, während Tony telefonierte.

»Der Mann, mit dem Sie gerade gesprochen haben, wird in kurzer Zeit einer der Unseren sein. Er wird dann keinen eigenen Willen mehr haben. Sein Körper und Geist werden dann mir gehören. Und auch Sie werden bald mein willenloser Sklave sein, genauso wie William Clarks, dessen Körper jetzt vor Ihnen steht. Aus seinem Mund spreche ich. Wer und was ich bin, werden Sie bald erfahren. Allerdings werden Sie dieses Wissen nicht mehr verwenden können. Ich habe übrigens Ihr Gespräch mitgehört. Ihre Vermutung, daß die Einwohner von Greenfield an einer ansteckenden Krankheit leiden, ist völlig falsch. Es ist keine Seuche, sondern simple Anwendung von schwarzer Magie.«

Der Mann, der William Clarks war, streckte nach diesen Worten die Arme aus und marschierte wie ein Roboter auf Tony zu. Der sah sich rasch um. Er steckte in der Falle. Der Weg zur Tür war durch den Detektiv versperrt und es sah nicht danach aus, als würde er ihn vorbeilassen.

Tony zweifelte keinen Augenblick lang, daß Clarks’ Augen ebenfalls schwarz waren. Und was er vorhatte, konnte er sich gut vorstellen.

Da Angriff bekanntlich die beste Art der Verteidigung ist, packte er blitzschnell einen Stuhl, sprang vor und schlug damit zu. Der Hieb warf den Angreifer zurück und ließ ihn zu Boden gehen. Sofort wollte Tony an ihm vorbei zur Tür. Doch die beiden Männer, die plötzlich in der Türöffnung auftauchten, vereitelten sein Vorhaben.

Einen Moment lang überschlugen sich seine Gedanken, dann fand er den Ausweg. Er wirbelte herum und sprang zum Fenster hinüber, den Stuhl in der Hand. Ein rascher Hieb zerfetzte die Stores und ließ die Scheiben klirrend zerbersten. Das Fensterkreuz leistete etwas Widerstand, doch als er sich gegen den Stuhl stemmte, gab es nach und fiel hinaus.

Tony schleuderte den Stuhl den beiden Männern entgegen und gewann dadurch wertvolle Sekunden an Vorsprung. Mit einem Satz war er auf der Fensterbank, schlug mit dem Ellenbogen einige Scherben zur Seite und sprang hinaus. Es war keinen Augenblick zu früh, denn die Hände seiner Gegner verfehlten ihn nur knapp.

Federnd landete er draußen und rannte sofort los, ohne sich noch einmal umzuschauen.

***

Der Mann lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Er schien tot zu sein, denn kein Atemzug hob und senkte die Brust.

Das breite Gesicht mit den derben Zügen und den schwarzen, buschigen Augenbrauen, die über der Nasenwurzel zusammengewachsen waren, verliehen ihm ein düsteres, fast schon unheimliches Aussehen. Dazu kam noch der weite, schwarze Umhang, der seinen Körper völlig bedeckte.

Übergangslos schlug der Mann plötzlich die Augen auf und setzte sich mit einem Ruck auf. Seine Augen bestätigten noch den unheimlichen Eindruck, denn sie waren völlig ohne Pupillen. Die Augäpfel aber waren von einer undefinierbaren Farbe.

Er warf einen raschen Blick in die Runde, wie um sich zu vergewissern, ob er sich noch in dem dunklen, eiskalten Kellerraum befand. Dann erhob er sich mit einer gleitenden Bewegung und schritt zur Tür.

Als er wenig später das Wohnzimmer im Erdgeschoß betrat, waren die drei Männer gerade im Begriff, die Fensterbank zu erklimmen, um die Verfolgung aufzunehmen. Sie hielten jedoch inne und wandten sich ihm wie auf ein Kommando zu.

Er sah sie jedoch nur kurz an.

Dann hob er die Arme, bewegte sie rasch kreisförmig und rief dazu einige Worte in einer unverständlichen Sprache. Was danach geschah, war ungeheuerlich. Nur für die drei Männer mit den Sonnenbrillen schien der Anblick normal zu sein, denn sie blieben teilnahmslos stehen und sahen zu. Ob sie die Vorgänge im Raum überhaupt richtig wahrnahmen, war allerdings fraglich.

Zuerst rutschte der Umhang des Mannes zu Boden. Darunter kam Kleidung zum Vorschein, wie sie vor vielen Jahrhunderten getragen worden waren. Doch sie löste sich plötzlich auf und verschwand spurlos. Dafür schälte sich aus dem Nichts heraus dunkler Stoff und umhüllte den Körper. Sekunden darauf war der Mann in einen tadellos sitzenden modischen Anzug gekleidet.

Anschließend bildeten sich Pupillen in den farblosen Augäpfeln und setzten so den Schlußpunkt unter die unheimliche Verwandlung. In einem Spiegel an der Wand prüfte der Mann seine neue Erscheinung. Anscheinend war er mit sich zufrieden, denn er nickte sich zu.

Wieder hob er die Arme zu einer unsinnig erscheinenden Geste und rief etwas Unverständliches dazu.

Augenblicklich begannen die Konturen seines Körpers zu verschwimmen, wurden transparent und zerflossen schließlich völlig. Sekundenlang schien noch ein feiner Nebel dicht über dem Boden zu schweben, dann war auch dieser verschwunden.

Zurück blieben nur die drei Männer mit den dunklen Brillen, die reglos wie Statuen im Zimmer standen.

***

Soweit Tony sich erinnerte, gab es hinter den ausgedehnten Wäldern noch ein Nest namens Occams Cross. Er hoffte, dort ein Telefon zu finden, um Hilfe anfordern zu können.

Er dachte in diesem Zusammenhang an Professor Fitzpatrick, den er vor einigen Monaten in London kennengelernt hatte. Der Professor war eine anerkannte Kapazität für alle Bereiche des Unerklärlichen und Übernatürlichen.

Nach allem, was er bisher erlebt und gesehen hatte, würden den Professor die Vorgänge in und um Greenfield sehr interessieren. Seuche hin, Seuche her - hier waren wohl doch fremde, unheimliche Kräfte am Werk. Logische Erklärungen für die Vorgänge waren nur an den Haaren herbeizuziehen. Nur der Professor vermochte ihm zu helfen; Gewißheit zu erlangen und etwas gegen die Gefahr zu unternehmen.

Nachdem ihm die Flucht durch das Fenster gelungen war, hatte sich Tony in seinen Wagen geworfen und jagte ihn nun am Waldrand entlang. Daß der Weg auch nach Occams Cross führte, vermutete er nur. Wenig später konnte er aber aufatmen, als ihm ein verwittertes Schild verriet, daß es noch 1,2 Meilen bis dorthin waren. Der Weg wurde offensichtlich so wenig befahren, daß man noch nicht einmal den Wegweiser erneuert und auf Kilometerzahl umgestellt hatte.

Als der Weg kurz darauf eine leichte Kurve beschrieb, da nahm Tony trotz der Unübersichtlichkeit nicht den Fuß vom Gas. Und plötzlich sah er sich unvermittelt einem Mann gegenüber, der gerade aus dem Unterholz hervorgetreten war. Instinktiv riß Tony das Steuer herum. Nur wenige Zentimeter an den Beinen des Mannes raste der Wagen vorbei.

Im Rückspiegel konnte er sehen, daß der Mann ruhig stehenblieb und ihm nachschaute. Entweder war er vor Schreck noch wie gelähmt oder es störte ihn nicht sonderlich, daß er beinahe überfahren worden war. Im ersten Moment war Tony versucht, anzuhalten. Der Mann trug nämlich keine Brille.

Vielleicht wußte er etwas über das, was sich in Greenfield abspielte. Aber dann entschied sich Tony dafür, seine Fahrt fortzusetzen. Er wußte nicht, was es war; aber irgend etwas an der kleiner werdenden Gestalt im Rückspiegel störte ihn. Im Vorbeifahren hatte er nur erkennen können, daß der Mann einen dunklen Anzug trug. Und die dichten, über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Augenbrauen waren ihm aufgefallen.

Als bald darauf die ersten Häusergiebel hinter den Bäumen auftauchten, da hatte er die Begegnung bereits vergessen. Occams Cross war auch nur ein Nest, anscheinend noch kleiner als Greenfield. Aber es verfügte über eine Dorfschmiede mit einer primitiven Tankstelle. Dort gab es sicher auch ein Telefon.

Während Tony seinen Wagen an die altertümliche Zapfsäule her ansteuerte, sah er einige Passanten in der Nähe. Beruhigt stellte er fest, daß keiner von ihnen eine dunkle Brille trug. Auch die Augen des alten Tankwartes, der diensteifrig herbeigehumpelt kam, waren normal. Tony bat ihn vollzutanken und ließ sich das Telefon zeigen.

Es befand sich in einem winzigen Verschlag, der dem Tankwart wohl als Büro, Abstellraum und Schlafzimmer diente. Tony hockte sich auf eine freie Ecke des wahrscheinlich selbstgezimmerten Schreibtisches und wählte die Nummer des Professors. Während er ungeduldig darauf wartete, daß sich der Teilnehmer meldete, sah er durch die halbblinde Butzenscheibe, wie sich der Tankwart mit seinem Wagen beschäftigte. Und dann fiel sein Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Ein Paar mittleren Alters spazierte dort gemächlich Arm in Arm entlang. Tony aber zuckte bei ihrem Anblick unwillkürlich zusammen. Obwohl sie ihn von dort drüben kaum sehen konnten, erhob er sich rasch und trat neben das Fenster. Er beugte sich ein wenig vor und beobachtete, wie die Spaziergänger nun stehenblieben und sich wohl unterhielten. Dabei schienen sie herüberzuschauen. Aber das konnte man wegen ihrer Sonnenbrillen nur vermuten.

Es knackte im Hörer und dann meldete sich der Professor endlich.

»Hallo, Professor. Hier ist Tony«, begrüßte er ihn aufatmend. »Ich will mich nicht lange mit Vorreden aufhalten, darum möchte ich Sie bitten, sofort zu kommen. Im Augenblick befinde ich mich in Occams Cross bei Greenfield und stecke in einer verteufelten Geschichte, die auch für Sie sehr interessant sein dürfte. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

»Moment, Tony, nicht so schnell. Wo stecken Sie? Und was tut sich dort?«

Tony warf wieder einen raschen Blick aus dem Fenster, ehe er dem Professor in kurzen Worten von seinem Erlebnis berichtete. Das bebrillte Paar draußen war inzwischen verschwunden, dafür aber sah Tony den Mann, den er am Waldrand fast überfahren hatte, im Gespräch mit dem Tankwart. Er erkannte ihn sofort an den Augenbrauen wieder.

Was wollte er hier? Und wie war er so schnell hierher gekommen?

Aber Tony schalt sich selbst einen Narren, der bereits am hellen Tag Gespenster zu sehen schien. Es gab bestimmt eine ganz harmlose, einleuchtende Erklärung dafür, daß der Mann auch schon hier war. Tony konzentrierte sich deshalb wieder auf sein Gespräch mit dem Professor.

»Gut, Tony, das klingt sehr interessant. Ich werde mich sofort auf den Weg zum nächsten Bahnhof machen und den erstbesten Zug nach Bristol nehmen. Aber wo können wir uns treffen? Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich den Ort finden soll, in dem Sie gerade stecken.«

»Ja, ich hatte auch Schwierigkeiten, den Weg hierher zu finden«, gestand Tony. »Deshalb halte ich es für angebracht, wenn wir uns im Hauptbahnhof in Bristol treffen. Ich mache mich sofort auf die Socken und erwarte Sie dann dort. Bis später also, Professor.«

Der Professor stimmte zu, dann legte er auf.

Tony verließ den Raum. Als er sich seinem Wagen näherte, war der seltsame Fremde verschwunden. Nur der Tankwart war noch damit beschäftigt, die Frontscheibe zu putzen. Nachdem er gezahlt hatte, ließ er sich den Weg nach Bristol beschreiben und fuhr los.

Aber er kam nicht weit.

Es war wieder jener Fremde aus dem Wald, der etwa hundert Meter weiter plötzlich auf die Straße trat und Tony zu einer Vollbremsung veranlaßte. Ärgerlich kurbelte er das Seitenfenster hinunter und beugte sich hinaus, um dem Mann seine Meinung zu sagen. Doch als er ihm in die Augen sah, da zog er es vor, zu schweigen. Da war etwas Undefinierbares in seinem Blick, etwas, das ihn unwillkürlich erschauern ließ.

Und dann ging es plötzlich so schnell, daß er überhaupt nicht mehr richtig mitbekam, was geschah.

Der Mann war mit zwei, drei raschen Schritten neben ihn getreten und hatte sich zu ihm hinuntergebeugt. Seine Hände fuchtelten auf einmal vor Tonys Gesicht herum. Er sagte etwas, was Tony nicht verstand.

Übergangslos verschwamm das Gesicht des Mannes vor Tonys Augen und er tauchte in einen tiefen, finsteren Abgrund hinein.

***

Professor Fitzpatrick war ein schlanker, hochgewachsener Mann, der so gar nicht dem Klischeebild des alten Gelehrten entsprach. Seine 62 Jahre sah man ihm auf keinen Fall an. Auch seine Bewegungen waren jugendlich elastisch. Dazu kam noch, daß er sich zwar nicht übermäßig modisch aber doch sportlich kleidete.

Er hatte Glück gehabt. Knapp eine Stunde nach Tonys Anruf fuhr bereits ein Zug nach Bristol, den er noch erreicht hatte. Da er immer darauf eingerichtet war, praktisch von einer Minuten zur anderen zu vereisen, hatte es da keine Probleme gegeben.

Nun stand er irgendwie verloren in der riesigen, altehrwürdigen Bahnhofshalle und wartete. Immer wieder wanderte sein Blick in die Runde und suchte nach Tony.

Er schaute zum wiederholten Male auf die Uhr. Langsam wurde er ungeduldig. Nach Tonys Worten war dieses ominöse Greenfield nur etwa 60 km entfernt. Also hätte er längst hier sein müssen. Er hoffte nur, daß ihm nichts zugestoßen war.

»Professor Fitzpatrick, bitte zum Informationsschalter.«

Die Lautsprecherstimme riß ihn aus seinen Überlegungen. Nachdem die Aufforderung wiederholt worden war, setzte sich der Professor in Bewegung und suchte den Schalter auf.

»Ich bin Professor Fitzpatrick«, stellte er sich der jungen Frau hinter der Barriere vor.

»Ich habe eine Nachricht für Sie, Sir. Ein Mr. Wilkins hat angerufen. Er läßt Ihnen ausrichten, daß er in der Brookstreet 17 auf Sie wartet. Er bittet Sie, sofort dorthin in das Büro von Mr. Clarks zu kommen. Es sei sehr wichtig und eilig, hat er gesagt.«

Der Professor bedankte sich. Bald darauf hockte er im Fond eines Taxis. Er überlegte, warum Tony nicht zum Bahnhof gekommen war. Wenn er sich recht erinnerte, dann war Clarks jener Privatdetektiv, nach dem Tony in Greenfield gesucht hatte. Nun, anscheinend hatte es eine überraschende Wendung in dem Fall gegeben.

Die Brookstreet konnte man nicht gerade zur feinen Wohngegend zählen. Der Detektiv schien demnach nur zweite oder sogar dritte Garnitur zu sein. Vor dem Haus Nr. 23 ließ sich der Professor absetzen. Es gehörte zu seinen Gepflogenheiten, sich erst einmal mit der näheren Umgebung ein wenig vertraut zu machen. Und so schlenderte er langsam die Straße abwärts. Seine Blicke glitten aufmerksam über die wenigen Passanten, über die spielenden Kinder und die verrottenden Fassaden der Häuser.

Als er schließlich das Haus Nr. 17 erreichte, benutzte er die schmale Toreinfahrt und sah sich kurz auf dem Hinterhof um. Aber hier gab es nichts, was sein Interesse erwecken konnte. So ging er wieder zurück und betrat das Gebäude. Eine verwitterte Visitenkarte an der Klingel zeigte ihm, daß sich das Büro des Detektivs im 1. Stock befand.

Langsam stieg er die ausgetretenen, knarrenden Treppenstufen empor. Oben angekommen, fand er das Büro am Ende eines langen düsteren Korridors. Er blieb einen Moment vor der Tür stehen und lauschte. Doch aus dem Raum dahinter drang kein Geräusch. Es war überhaupt sehr still im Haus, wie er jetzt bemerkte. Die üblichen Geräusche, die davon zeugten, daß ein Haus bewohnt war, fehlten hier völlig.

Wahrscheinlich waren die Hausbewohner noch nicht von ihrer Arbeit zurück und die Kinder noch auf der Straße. Trotzdem aber ließ es den Professor plötzlich stutzig werden. Er beschloß, kein Risiko einzugehen.

Deshalb trat er leise zwei Schritte zurück und hob die Arme zu einer allesumfassenden Bewegung. Dazu murmelte er etwas in einer unverständlichen Sprache.

Dann erst trat er zur Tür und klopfte energisch an. Es war unzweifelhaft die Stimme des Reporters, die ihn zum Eintreten aufforderte. Aber dennoch zögerte er einen Moment und lauschte dem Klang der Stimme nach. Sie war ihm vertraut und doch irgendwie fremd. Es war etwas, das er nicht auf Anhieb zu definieren vermochte.

Ein kleiner, spartanisch eingerichteter Raum empfing ihn. Beherrscht wurde er von einem wahrhaft riesigem Schreibtisch. Wahrscheinlich hatten hinter diesem imposanten Möbelstück schon Generationen von Chefs gethront. Jetzt aber hatte es sich Tony Wilkins dahinter bequem gemacht. Er beugte sich nur leicht vor und fixierte den Eintretenden mit unbewegtem Gesicht. Sie schüttelten sich zur Begrüßung nur knapp die Hände.

»Nun, dann schießen Sie mal los, Tony«, schlug der Professor vor, nachdem er Platz genommen hatte. »Aus dem, was Sie mir am Telefon erzählt haben, kann ich mir noch keinen Reim machen. Deshalb ist es erforderlich, daß Sie mir noch einmal alles von Anfang an berichten und dabei kein Detail auslassen.«

»Gut, Professor, das läßt sich machen. Aber ich halte nicht viel davon, nur zu reden. Eine kleine Demonstration wird Ihnen sicher mehr sagen können.«

Als hätte er ein Zeichen gegeben, schwang plötzlich eine schmale Tür an der Seitenwand des Zimmers auf. Ein Mann trat lautlos ein und blieb nur zwei Schritte vor dem Professor stehen. Er war von kleiner, untersetzter Statur und mochte wohl um die 50 sein. Genau war das aber nicht auszumachen, weil eine große Sonnenbrille seine Augen bedeckte.

»Das ist bzw. war William Clarks, der Privatdetektiv«, stellte Tony vor. »Bevor Sie Fragen stellen, schauen Sie sich erst einmal seine Augen an.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da nahm der Mann mit einer langsamen, marionettenhaften Bewegung seine Brille ab. Professor Fitzpatrick erhob sich halb. Seine Hände umklammerten die Stuhllehnen, als er sich überrascht vorbeugte. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Der Mann vor ihm besaß Augen ohne Pupillen. Seine Augäpfel aber waren vollkommen schwarz und gaben ihm ein unheimliches Aussehen. Doch der Professor ließ sich durch den Anblick keineswegs erschrecken, sondern betrachtete den Detektiv mit wissenschaftlichem Interesse. Er fragte sich, ob der Mann blind war.

Um das festzustellen, erhob er sich rasch und trat lautlos einige Schritte zur Seite, wo er mit angehaltenem Atem stehenblieb. Aber Clarks drehte langsam den Kopf, bis der Professor wieder direkt in die unheimlichen Augen schauen konnte.

»Tony, was hat das zu bedeuten? Sie haben mir vor wenigen Stunden noch erklärt, daß Sie von Leuten mit solchen Augen verfolgt und angegriffen worden sind. Und nun führen Sie mir einen Ihrer Gegner hier vor. Darf ich nun erfahren, was hier gespielt wird?«

Der Reporter erhob sich und kam, ebenfalls mit sehr langsamen Bewegungen, um den Schreibtisch herum. Neben dem Professor verhielt er.

»Sie sind sehr neugierig, Professor. Aber Sie sollen alles erfahren. Allerdings auf eine andere Weise, als Sie es erwarteten. Dazu werden Sie leider sterben müssen.«

***

Der Privatdetektiv setzte sich nach diesen Worten plötzlich in Bewegung und griff nach dem Professor. Doch der blieb stehen und reagierte nicht einmal auf den Angriff. Dafür hob er die rechte Hand, richtete sie gegen Tony und rief zwei Worte, die wie irgendein afrikanischer Stammesdialekt klangen.

Sofort stürzten sich Tony und der Detektiv auf den Professor - das heißt, sie wollten es. Aber eine unsichtbare Barriere schien sie aufzuhalten. Etwa einen Meter vor dem Körper des Professors endete ihr Angriff, durch eine unerklärliche Kraft abgeblockt.

Jeder »normale« Mensch wäre zumindest verdutzt stehengeblieben und hätte nach dem Wie und Warum gefragt, doch die beiden Angreifer setzten stur ihre Angriffsversuche fort. Nicht einmal ihr Gesichtsausdruck veränderte sich dabei.

Plötzlich aber verhielt der Detektiv in der Bewegung. Er schob die rechte Hand in die Jackentasche. Der Professor kam ihm jedoch zuvor. Seine magische Handbewegung und seine Beschwörung bewirkten, daß der Gegner die Augen schloß. Sekundenlang stand er reglos da, ehe er langsam zusammenklappte und wie eine Marionette, deren Drähte man durchtrennt hatte, zu Boden stürzte. Ein krampfhaftes Zucken durchlief seinen Körper, dann lag er still.

Nun wandte sich der Professor dem Reporter zu, der immer noch stumm gegen die unsichtbare Mauer anrannte. Daß Tony hypnotisiert worden oder auf andere Weise in einen Trancezustand versetzt worden war, lag für den Professor auf der Hand. Anscheinend war Tony unmittelbar nach dem Telefonat seinen Gegnern in die Hände gefallen. Sie hatten ihn ausgehorcht und ihn dazu benutzt, den Professor in eine Falle zu locken.

Aber wer auch immer der Feind war, er hatte sich ganz schön verrechnet. Mochte er auch anscheinend über gewisse magische Fähigkeiten verfügen, so wußte er nicht, daß der Professor in dieser Hinsicht ein gleichwertiger Gegner sein würde.

Professor Fitzpatrick war schon vor vielen Jahren durch seine Studien auf die Unterschiede zwischen der weißen und der schwarzen Magie gestoßen. Er hatte herausgefunden, daß schon seit Urzeiten ein erbitterter Kampf zwischen den Dämonen um die Vorherrschaft geführt wurde, wobei die der weißen Magie zugehörigen Dämonen das Gute und die Gegenseite das Böse verkörperten.

Dieser Kampf spielte sich in einer Welt ab, die man als andere Dimension bezeichnen kann. Während sich das Kampfgeschehen meist von den Menschen unbemerkt auf die Welt der Dämonen, Magier, Hexen und anderer Erscheinungsformen beschränkte, kam es doch immer wieder vor, daß von den schwarzen Dämonen Menschen in ihre Auseinandersetzung hineingezogen wurden. Gerade die Vertreter der schwarzen Magie waren es, die oft Menschen für ihre dunklen Ziele mißbrauchten.

Aber es kam auch schon mal vor, daß Menschen wie der Professor durch uralte, vergessen geglaubte Schriften von sich aus Kontakt mit der Dämonenwelt aufnahmen. Dem Professor war es so vor Jahren gelungen, durch das Rezitieren einer Beschwörungsformel den Dämon Yaguth herbeizubeschwören. Yaguth hatte bei Professor Fitzpatrick eine latente Begabung für die Magie festgestellt und ihn in die Geheimnisse der weißen Magie eingeweiht. Seit dieser Zeit widmete sich der Professor dem Kampf gegen das Böse in seinen vielfältigen Erscheinungsformen.

Als er vor einigen Monaten den Reporter kennengelernt hatte, da war dieser an ihn herangetreten, weil er Rat wegen einer mysteriösen Mordserie auf Jersey suchte. Da einige Fakten in diesem Fall auf die Anwendung magischer Kräfte hingewiesen hatten, war er dem Reporter nach Jersey gefolgt. Gemeinsam hatten sie damals dem Mörder, einem nach Jahrhunderten wieder zum Leben erweckten Druidenpriester, das Handwerk legen können.

Während der Jagd auf den Killer war Tony Wilkins vom Professor mit dem Dämon Yaguth und damit auch der Magie als Realität konfrontiert worden. Auch Tony verfügte über die tief in einem Winkel seines Hirns verborgene Begabung, die erst die Anwendung magischer Kräfte ermöglichte.

Nachdem er vom Professor und dem Dämonen alles über die weiße Magie erfahren hatte, war auch er zum Kämpfer für die gute Sache geworden.

Von Yaguth waren ihm seinerzeit die Grundkenntnisse der Magie vermittelt worden. Seitdem hatte er bereits einige Male mit Hilfe seiner neuerworbenen Kräfte Diener des Bösen unschädlich machen können. Allerdings waren seine Kenntnisse immer noch nicht umfangreich genug, um ihn zu einem vollwertigen Streiter wider die schwarze Magie zu machen. Nach dem strengen Reglement, das die Grundlage für die Ordnung in der Dämonenwelt bildete, mußte er eine Art Lehrzeit durchstehen. Wann sie beendet sein würde, das war allein von seinem Verhalten und seinen Erfolgen abhängig.

Bis es soweit war, sorgte eine in seinem Unterbewußtsein verankerte Sperre dafür, daß er jeweils nach einem erfolgreich abgeschlossenen »Einsatz« die Erinnerung an seine magischen Kräfte verlor. Dann war er nur noch der Reporter Tony Wilkins, der allem Übernatürlichen und Unerklärlichen skeptisch gegenüberstand.

Erst im Augenblick höchster Gefahr löste sich der hypnotische Block auf und befähigte ihn innerhalb von Sekundenbruchteilen, mittels seiner Fähigkeiten der Gefahr zu begegnen. Bisher hatte es immer funktioniert, doch jetzt schien er an einen Gegner geraten zu sein, der ihn überrumpelt hatte. In diesem Falle hatte der Hypnoblock aber auch verhindert, daß der Gegner über Tonys und des Professors Kenntnisse und Fähigkeiten Bescheid wußte.

Nachdem ihm von dem Privatdetektiv keine Gefahr mehr drohte, hob der Professor den Arm zu einer erneuten Beschwörung.

***

Als Tony die Augen aufschlug, da sah er das Gesicht des Professors vor sich. Und er sah auch, wie die Anspannung langsam aus seinen Zügen wich. Der Professor hockte auf der Schreibtischkante und blickte auf ihn herab.

Nach einem raschen Rundblick sah er sein Gegenüber fragend an.

»Was ist passiert, Professor? Und wo sind wir hier?« wollte er wissen. »In meiner Erinnerung ist ein tiefes, finsteres Loch. Ich weiß nur noch, daß ich kurz nach unserem Telefongespräch von diesem seltsamen Kerl angehalten worden bin. Und dann…«

Er hob in einer hilflosen Gebärde die Arme.

Professor Fitzpatrick erklärte ihm in kurzen Worten, was geschehen war.

»Unser Freund von der anderen Seite versteht sein Handwerk«, schloß er. »Es war gar nicht so einfach, Sie aus der Trance wachzukriegen, Tony. Aber nun sind Sie wohl wieder voll da. Ich habe auch gleich ihren Hypnoblock gelöst, so daß Sie jetzt wieder einsatzbereit sind. Was können Sie mir über unseren Gegner mitteilen?«

»Nicht viel. Bis jetzt weiß ich nur, wie der Kerl aussieht und daß er ganz Greenfield unter Kontrolle hat. Es wird Zeit, daß wir ihm gehörig auf die Finger klopfen. Ich befürchte, daß er schon damit beschäftigt ist, auch die Leute von Occams Cross hypnotisch zu beeinflussen. Ach, übrigens, was ist mit William Clarks?«

Der Professor schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang ernst, als er antwortete.

»Er ist tot, Tony. Und er war schon tot, als er mir hier auflauerte. Man konnte ihn als Zombie bezeichnen, als ein Leichnam, der nur durch den Willen des Magiers oder Dämonen bewegt wurde. Nach allem, was sie mir berichteten, müssen wir das Schlimmste befürchten.«

Tony sprang auf. Entsetzt schaute er den Professor an.

»Sie meinen, daß alle Leute in Greenfield bereits tot sind? Ein ganzes Dorf voller Toter, die durch magische Kräfte ein Pseudoleben haben. Das ist ja furchtbar. Wir müssen sofort etwas dagegen unternehmen. Kommen Sie, Professor.«

Tony wollte an dem Professor vorbei zur Tür, doch seine Worte hielten ihn zurück.

»Stop, nichts überstürzen. Wir wissen zuwenig über unseren Feind. Deshalb sollten wir uns zuvor ein wenig informieren, damit wir nicht ins offene Messer rennen. Yaguth wird uns wohl weiterhelfen können.«

Tony nickte nur und nahm wieder Platz. Er sah ein, daß Eile hier fehl am Platze war. Ohne entsprechende Informationen über den Gegner bestand nur die Gefahr, daß sie wieder in eine Falle liefen.

Interessiert sah er zu, wie der Professor die Arme hob und die vorgeschriebene Handbewegung durchführte. Erst als er auch die rituellen Worte aussprach, flimmerte es leicht vor ihm in der Luft. Tony hatte diesen Vorgang schon wiederholt beobachten können, doch er faszinierte ihn immer aufs Neue.

Als er damals vom Dämon und dem Professor eingeweiht worden war, da hatte er sie verwundert gefragt, warum eine Beschwörung nur dann erfolgreich war, wenn man neben der magischen Formel auch die dazu gehörende Handbewegung machte. Doch den Grund dafür hatten sie ihm nicht nennen können. Es handelte sich um eine jahrtausendealte Regel, die für alle Dämonen Gültigkeit besaß.

Tatsächlich hatte es Tony bereits einmal ausprobiert und feststellen müssen, daß die Formel oder die Handbewegung für sich allein absolut nichts bewirkte.

Das Flimmern verdichtete sich rasch, und dann entstand mitten in der Luft zwischen ihnen das überlebensgroße Gesicht eines Mannes, Der Dämon Yaguth verfügte über keine feste Erscheinungsform. Er liebte es, in immer anderen Gestalten aufzutauchen. Seinen anfänglichen Hang zur Theatralik schien er aber inzwischen abgelegt zu haben.

»Ihr habt mich gerufen, weil ihr meine Hilfe braucht«, stellte er mit volltönender Stimme fest, wobei sich seine Lippen nicht bewegten. »Was bisher geschehen ist, habe ich verfolgen können. Ich weiß, was Tony in Greenfield und Umgebung erlebt hat. Und ich weiß auch, in welcher Gefahr ihr beide geschwebt habt. Wenn der Professor nicht mißtrauisch geworden wäre, dann wäret ihr wahrscheinlich jetzt schon Zombies, ohne daß ich dagegen etwas hätte unternehmen können.

Euer Gegner ist ein Dämon namens Asgurat. Vor Urzeiten einmal hat er auf unserer Seite gestanden, ist dann aber abtrünnig geworden. Er ist von uns damals zu einem ewigen Dasein in menschlicher Gestalt auf der Erde verbannt worden. Bis etwa ins 15. Jahrhundert hat er in dieser Gegend sein Unwesen getrieben, bis ihn der Fluch eines Rivalen traf. Seit diesem Augenblick existiert er nicht mehr körperlich.

Durch einen unglücklichen Umstand oder Zufall ist jetzt der Fluch aufgehoben worden und hat seine Wiedergeburt bewirkt. Wie und wann es geschehen ist, müssen wir noch herausfinden. Unbekannt ist auch noch, welche Ziele er verfolgt. Bis jetzt wissen wir nur, daß er alle Menschen in seiner näheren Umgebung getötet hat. Er entzieht den Menschen durch bloße Berührung die Lebensenergie.

Die von ihm Getöteten werden zu einer Art Zombie. Sie können von ihm wie Roboter gesteuert werden. Was sie aber besonders gefährlich macht, ist die Tatsache, daß sie, wie beim Vampirismus, den Tod auf die gleiche Weise wie er weitertragen. Wer von ihnen berührt wird, stirbt und wird ebenfalls zu einem lebenden Leichnam. Wir müssen deshalb davon ausgehen, daß sich die Leute von Greenfield gegenseitig umgebracht haben.

Es sieht danach aus, als wolle Asgurat auf diese Weise nach und nach das ganze Land unter seine Kontrolle bekommen. Und das kann ihm auch gelingen, wenn ihr ihm das Handwerk nicht rechtzeitig legt. Wer nicht die Kräfte der Magie auf seiner Seite hat, der hat gegen die »Zombies« keine Chance.

Vor Asgurat aber muß ich euch warnen. Er verfügt über Kräfte, die sich durch die stetige Zufuhr der Lebensenergie seiner Opfer steigern und den euren wahrscheinlich schon überlegen sind. Ihr könnt ihm deshalb nur mit vereinten Kräften beikommen und dürft euch auf keinen Fall trennen.

Leider kann ich euch nicht sagen, wo er im Augenblick steckt. Er hat sich so gut abgeschirmt, daß ich nicht an ihn herankomme. Und ich muß vorsichtig sein, um ihn nicht darauf aufmerksam zu machen, daß wir ihm bereits auf die Schliche gekommen sind.

Wenn ihr mich noch braucht, ruft mich. Viel Glück!«

Der Kopf des Dämons verschwamm, wurde transparent und löste sich in Nichts auf.

***

Während der kurzen Fahrt durch Occams Cross hatten sie nichts Verdächtiges bemerken können. Die wenigen Leute, die auf der Straße waren, trugen keine dunklen Brillen. Wahrscheinlich hatte sich Asgurat wieder nach Greenfield zurückgezogen.

Tony steuerte den Wagen den gleichen Weg am Waldrand entlang, den er erst vor wenigen Stunden genommen hatte. In gebührendem Abstand von dem einsamen Haus hielt Tony schließlich an. Sie stiegen aus. Während Tony das Fahrzeug sorgfältig verschloß, versah es der Professor zusätzlich mit einem magischen Schutzfeld, damit sich niemand an dem Wagen zu schaffen machen konnte.

Bis jetzt verfügten sie noch über keinen Plan. Sie hatten lediglich beschlossen, die Suche in dem bewußten Haus zu beginnen. Ansonsten wollten sie ihr weiteres Vorgehen der jeweiligen Situation anpassen. Die Aussicht, in eine Falle laufen zu können, hatte sie zu einigen Vorsichtsmaßnahmen veranlaßt. Eine kurze Beschwörung sollte dafür sorgen, daß sie nicht überraschend einem magischen Angriff zum Opfer fallen konnten.

Das stellenweise wildwuchernde Unterholz gab ihnen eine gute Deckung, als sie sich dem Haus von der Ostseite her näherten. Sie kauerten sich hinter einem Busch nieder und beobachteten das Gebäude eine Weile lang. Es machte, wie auch schon vor Stunden, einen verlassenen Eindruck. Aber sie hatten beide das vage Gefühl, daß sie beobachtet wurden.

Plötzlich entstand Bewegung am Haus.

Eines der Fenster im Erdgeschoß wurde aufgerissen. In der Öffnung wurde ein junger Mann sichtbar, der sich mit einem Satz auf die Brüstung schwang, kurz zögerte und dann hinaussprang. Auf dem Boden gelandet, wandte er sich sofort um und fing die junge Frau auf, die ihm gefolgt war. Hand in Hand rannten sie sofort davon, zur Straße hin.

Sie hatten noch keine drei Schritte gemacht, da tauchten auch schon mehrere Männer im Fenster auf. Auch sie kletterten sofort auf die Fensterbank und sprangen hinaus.

Es waren fünf Männer, die das junge Paar offensichtlich verfolgten. Sie hielten es jetzt wohl nicht mehr für erforderlich, sich zu tarnen, denn keiner von ihnen trug eine Sonnenbrille. Ihre totenstarren schwarzen Augen aber zeigten deutlich, daß es sich um die unheimlichen »Zombies« handelte.

Im Gegensatz zu jenen, mit denen Tony aneinandergeraten war, bewegten sie sich jetzt relativ schnell. Allerdings haftete ihren Bewegungen immer noch etwas Marionettenartiges an.

Die Flüchtenden hatten nun das Gartentor erreicht, es aufgerissen und waren auf die Straße gelaufen. Während die junge Frau weiterlief, schlug der Mann noch das Tor hinter sich zu und schob auch den Riegel vor. Dann erst folgte er ihr.

Sie hatten gerade das Gebüsch passiert, hinter denen Tony und der Professor hockten, da passierte es. Die Frau stolperte und schlug lang hin. Einen Moment lang lag sie reglos da, dann raffte sie sich jedoch wieder auf und versuchte, auf die Beine zu kommen. Doch mit einem leisen Schmerzenslaut sank sie wieder zurück.

Sofort war der Mann bei ihr, packte sie unter den Armen und zog sie hoch. Sie stützte sich auf ihn und humpelte ein paar Schritte. Aber durch den Sturz hatten sie ihren Vorsprung völlig eingebüßt. Schon waren die Verfolger bei ihnen. Kalte, tödliche Hände streckten sich nach ihnen aus.

Das war der Moment, in dem Tony und der Professor es für ratsam hielten, einzugreifen. Noch in der sicheren Deckung der Büsche bleibend, stießen sie eine rasche Beschwörung aus. Augenblicklich verharrten die Angreifer mitten in der Bewegung und blieben als Statuen stehen. Die Szene erinnerte nun an ein Standfoto aus einem Horrorfilm.

Der Mann und die Frau sahen sich überrascht an. Sie schienen nicht zu begreifen, daß sie soeben dem sicheren Tod entgangen waren. Als sich hinter ihnen die Büsche raschelnd teilten, da fuhren sie erschreckt herum. Aber sie sahen sofort die Augen der beiden Männer und ihre abwehrende Haltung entspannte sich wieder.

Der Professor und Tony näherten sich den beiden langsam, ohne sich um die »Zombies« zu kümmern.

»Hallo«, grüßte Tony lächelnd. »Mir scheint, da sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen. Beinahe wäre es Ihnen an den Kragen gegangen.«

Während der junge Mann sie noch immer fassungslos anstarrte, hatte die Frau offensichtlich schneller ihre Fassung wiedergefunden. Sie deutete auf die reglosen Gestalten ihrer Verfolger.

»Waren Sie das?« wollte sie wissen. »Wie haben Sie das denn geschafft?«

»Ein kleiner Trick«, schaltete sich Professor Fitzpatrick in das Gespräch ein. »Vielleicht erkläre ich Ihnen das später mal. Doch jetzt sollten wir uns erst einmal etwas zurückziehen, damit wir vom Haus aus nicht mehr gesehen werden können. Mein Begleiter und ich würden nämlich gern von Ihnen erfahren, was das hier für seltsame Figuren sind und warum sie es auf Sie abgesehen haben.«

Die beiden nickten nur. Während sie sich alle von der Straße zurückzogen, um außer Sichtweite des Hauses zu gelangen, stellte der Professor sich und Tony vor. Sie erfuhren dann, daß die Geretteten Frank und Karen Mallory hießen und die Eigentümer jenes kleinen Hauses waren. Vor einigen Tagen, so berichtete Frank Mallory, hatten sie den Besuch eines Fremden erhalten. Im Verlauf der Unterhaltung waren sie von dem Gast auf irgendeine Weise betäubt worden und später in einem Kellerraum aufgewacht.

Dort hatte man sie in den letzten Tagen gefangengehalten. Sie hatten hören können, daß im Haus ein ständiges Kommen und Gehen geherrscht hatte. Zu Gesicht bekommen hatten sie allerdings nur den Fremden. Er hatte ihnen zwar hin und wieder Nahrung gebracht, ihnen aber keine ihrer Fragen beantwortet.

Nachdem sie stundenlang mit einer Nagelfeile am Türschloß herumgeschabt hatten, war ihnen schließlich vor wenigen Minuten die Flucht gelungen. Dabei war es zum ersten Zusammentreffen mit den merkwürdigen schwarzäugigen Männern gekommen.

Frank schloß seinen Bericht mit der Vermutung, daß es sich bei den Leuten, die sich in seinem Haus eingenistet hatten, um die Mitglieder irgendeiner obskuren Sekte von Teufelsanbetern handelte. Die schwarzen Augen hielt er für eine Art Maskierung, die dazu dienen sollte, Außenstehenden Furcht einzujagen.

»Ich glaube da liegen Sie mit Ihrer Vermutung nicht weit von der Wahrheit entfernt«, stellte der Professor fest, wobei er Tony einen raschen, warnenden Blick zuwarf. »Wir haben ähnliche Meldungen gehört und sind hier, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sagen Sie, Mr. Mallory, wie heißt der Mann, der sie gefangenhielt?«

Frank warf seiner Frau einen fragenden Blick zu und zuckte mit den Achseln.

»Tut mir leid. Entweder hat er sich uns nicht vorgestellt oder wir haben ihn vergessen.«

Tony beschrieb ihm daraufhin den Mann, den er am Waldrand und in Occams Cross getroffen hatte. Doch Frank und seine Frau erklärten, daß sie einen Mann dieses Aussehens nicht kannten. Ihre Beschreibung des vermeintlichen Sektenführers wiederum sagte Tony nichts.

***

»Mr. Mallory, kann man eventuell von der Rückseite her ungesehen in Ihr Haus gelangen?«

»Ja, hinter dem Haus ist ein Anbau, in dem früher einmal Kaninchen und Tauben gehalten worden sind. Von dort aus kann man direkt in den Keller gelangen. Aber warum fragen Sie, Professor?«

»Nun, ich denke, wir sollten etwas gegen diese Leute unternehmen. Wenn wir jetzt zur nächsten Polizeistation fahren, geben wir ihnen nur Gelegenheit, sich in aller Ruhe abzusetzen. Deshalb werden Mr. Wilkins und ich in ihre Haus eindringen und versuchen, den Führer dieser Sekte unschädlich zu machen. Seine Anhänger sind absolut harmlos, sobald ihr Führer aus dem Verkehr gezogen worden ist. Sie beide aber machen sich sofort auf den Weg nach Occams Cross, um dort die Polizei zu informieren. Nach Greenfield können Sie nicht. Dort laufen fast nur Leute mit schwarzen Augen herum. Und wenn Sie in Occams Cross sind, meiden sie unbedingt Leute mit Sonnenbrillen. Wir haben feststellen können, daß sich auch dort Sektenmitglieder aufhalten, die sich mit dunklen Brillen tarnen.«

Doch Frank und seine junge Frau schüttelten energisch den Kopf.

»Nein, wir kommen mit. Schließlich kennen wir jeden Winkel in unserem Haus. Und da Sie ja so gut mit den Kerlen fertigwerden, brauchen wir uns ja nicht zu fürchten. Außerdem hat sich Karen den Fuß verstaucht, so daß wir wohl kaum den Weg bis zu dem Dorf schaffen.«

Tony und der Professor stimmten nach kurzem Zögern zu. Sie hatten ohnehin Bedenken, die beiden sich selbst zu überlassen. Zu leicht konnten sie auf dem Weg nach Occams Cross oder dort wieder in die Hände der »Zombies« fallen. Und dann würde ihnen niemand helfen können.

Also schlugen sie sich seitwärts durch die Büsche bis zur Rückseite des Hauses. Niemand schien sie gesehen zu haben, als sie den kleinen Anbau betraten. Durch die vor Schmutz starrenden Scheiben drang nur wenig Licht, so daß sie sich vorsichtig einen Weg durch das Gerümpel bahnen mußten. Der kleine Raum war vollgestopft mit allem möglichen Zeug.

Obwohl zu ebener Erde erbaut, besaß der Anbau seltsamerweise keinen direkten Zugang zum Erdgeschoß, sondern nur zum Keller. Die Tür war wohl schon sehr lange nicht mehr benutzt worden, denn sie quietschte erbärmlich in den Angeln.

Sie blieben minutenlang vor der schmalen Steintreppe stehen, die in die finstere Tiefe führte. Aber als es absolut still im Haus blieb, da knipste Frank das Licht an und ging voraus.

Am Fuß der Treppe nahm sie ein nur schwach erhellter Gang auf. Nach etwa acht Metern führte eine weitere Treppe wieder in die Höhe. Zu beiden Seiten waren vier Türen zu sehen. Auf eine deutete Frank.

»Da drin hat man uns gefangengehalten«, flüsterte er Tony zu. Tony blieb stehen und schob vorsichtig die nur angelehnte Tür auf. Dabei sah er, daß das Schloß fehlte. Es lag auf dem Boden. Nachdem er Licht gemacht und sich kurz im Raum umgesehen hatte, da fühlte er sich irgendwie erleichtert. Bislang hatte er leichte Zweifel an der Glaubwürdigkeit des jungen Paares gehabt.

Aber der Anblick der alten Matratzen, die zu einem provisorischen Lager auf dem Fußboden zusammengeschoben worden waren, sowie die Wolldecke und das benutzte Eßgeschirr daneben überzeugten ihn. Auch der Professor warf einen Blick in den Raum und nickte Tony kurz zu. Offensichtlich waren auch seine Zweifel jetzt zerstreut.

Sie inspizierten anschließend noch die übrigen Kellerräume. Sie waren jedoch leer.

Leise, fast auf Zehenspitzen wandten sie sich nun der anderen Treppe zu. Tony glaubte allerdings nicht mehr daran, daß sich ihr Gegner noch oben im Hause aufhielt. Durch ihr Eingreifen vorhin war er gewarnt worden. Er wußte jetzt, daß es jemand gab, der ebenfalls über magische Kräfte verfügte.

Als er die Treppe hinaufstieg, drehte er sich nicht um. Und so fiel ihm auch nicht auf, daß Karen Mallory hinter ihm plötzlich stehenblieb. Mit ausdruckslosem Gesicht sah sie den anderen nach. Langsam bewegte sie sich rückwärts, bis sie neben einer der Türen stehenblieb.

***

Der Mann mit den buschigen, zusammengewachsenen Augenbrauen hockte auf dem Fußboden, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Blick war starr in unerreichbare Fernen gerichtet. Es schien, als würde er in sich hineinlauschen.

Plötzlich jedoch verzogen sich seine Gesichtszüge zu einem freudlosen Grinsen. Er war mit der Entwicklung der Dinge sehr zufrieden. Sein Plan war bis jetzt aufgegangen. Und jetzt würde er zum entscheidenden Schlag ausholen können.

Mit einer gleitenden Bewegung erhob er sich nun. Der rechte Arm streckte sich und führte eine rasche, fließende Bewegung aus. Laut sprach er die dazugehörige Beschwörungsformel.

Augenblicklich veränderte er sich. Sein Körper schrumpfte regelrecht ein, wurde kleiner, zierlicher. Als sei ein unsichtbarer Maskenbildner blitzschnell an der Arbeit, lösten sich seine Gesichtszüge auf und entstanden neu.

Auch die Kleidung wurde für Sekunden transparent, um dann völlig verändert wieder sichtbar zu werden.

Als die unheimliche Verwandlung abgeschlossen war, da stand eine junge Frau mitten im Raum. Sie war das genaue Abbild der Frau, die sich gerade in diesem Moment im Keller des Hauses befand - Karen Mallory.

Sie hob die Hand zu einer erneuten Beschwörung. Als ihre Stimme verklang, da hatte sich ihr Körper bereits aufgelöst und war verschwunden.

***

Sie hatten die Treppe bereits zur Hälfte erstiegen, als sich Tony, einem plötzlichen Impuls folgend, umdrehte. Sein Blick fiel auf die junge Frau, die noch unten am Fuß der Treppe stand. Sie stützte sich auf das Treppengeländer und massierte ihren rechten Fuß.

»Professor, warten Sie einen Moment«, rief er leise. »Miß Mallory kommt nicht mit. Frank, kümmern Sie sich doch mal um Ihre Frau.«

Er sah, wie Frank an ihm vorbeieilte. Als er dem Professor kurz zunickte, da stutzte er. An ihm vorbei konnte er die Tür sehen, die oben den Abschluß der Treppe bildete. Sie schien ihm auf einmal sehr weit entfernt zu sein, so als würden sie sich immer noch am Fuß der Treppe befinden. Rasch zählte er die Stufen und kam auf 14.

Verwundert schüttelte er den Kopf. Die ganze Treppe konnte höchstens aus 12 Stufen bestehen. Oder hatte er sich getäuscht?

Er drehte sich langsam um und zählte jetzt die Stufen unter ihm. Auch hier kam er auf die Anzahl von 14. Zudem hatte er auf einmal den Eindruck, als würden sich Frank und die Frau noch weiter von ihnen entfernt haben.

Tony fuhr herum, um dem Professor seine Beobachtung mitzuteilen. Aber der Professor stand nicht mehr neben ihm. Er sah ihn weiter oben stehen, genau 14 Stufen höher. Und weit entfernt hinter ihm konnte er gerade noch die Tür erkennen. Tony zweifelte an seinem Sehvermögen und kniff die Augen zusammen.

Doch als er sie wieder öffnete, da war das Bild unverändert. Ja, er hatte sogar den Eindruck, als würde sich Professor Fitzpatrick wie auf einer Rolltreppe noch mehr von ihm fortbewegen. Gleichzeitig spürte Tony ein merkwürdiges Gefühl der Beklemmung, das in ihm wuchs und ihn zu überwältigen drohte.

Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer und auf seinem Körper und Geist lastete ein seltsamer Druck. Seine Gedanken entglitten ihm und drohten zu einem unentwirrbaren Knäuel zu werden. Aber da tauchte aus einem Winkel seines Geistes ein Name auf - Yaguth!

Und blitzartig erkannte er die Situation.

Sie waren, ohne es zu merken, in eine magische Falle getappt. Ihre Vorsichtsmaßnahmen in dieser Richtung hatten sich somit als unwirksam erwiesen. Das wiederum zeigte ihm, über welche Fähigkeiten Asgurat verfügte.

Offensichtlich beabsichtigte ihr Gegner, sie zu trennen, um sie einzeln erledigen zu können. Und so wie es aussah, würde ihm das nicht allzu schwer fallen.

Der Professor hatte sich inzwischen schon so weit von ihm entfernt, daß er ihn gerade noch erkennen konnte. Als er sich kurz umdrehte, sah er das junge Paar unten an der Treppe stehen und zu ihm hinaufsehen. Auch der Abstand zu ihnen schien ihm bereits größer geworden zu sein.

Tony glaubte nicht, daß den beiden im Augenblick Gefahr drohte. Asgurats Interesse galt sicher allein ihm und dem Professor. Er mußte unbedingt in die Nähe des Professors gelangen. Nur wenn sie ihre Kräfte vereinten, würden sie dem unheimlichen Feind gewachsen sein. Tonys magische Kräfte und Fähigkeiten waren noch zu begrenzt, um allein etwas gegen ihn ausrichten zu können. Er überlegte fieberhaft, doch es fiel ihm keine Möglichkeit einer Gegenbeschwörung ein.

Also rannte er die Treppe hinauf, dem Professor hinterher. Obwohl er genau wußte, daß er sich auf einer nur kurzen Treppe befand, war die Illusion doch so perfekt, daß er die Stufen unter seinen Füßen spürte. Doch er kam nicht weit.

Drei Schritte nur, da gab urplötzlich der Boden unter seinen Füßen nach. Aus den Stufen war auf einmal eine glatte, abwärts führende Fläche geworden. Tony schlug lang hin. Ehe er sich irgendwo festhalten konnte, ging es auch schon abwärts.

Wie auf einer riesigen Rutschbahn ging es in rasender Fahrt abwärts. Mühsam gelang es ihm, sich während der Rutschpartie auf den Rücken zu wälzen. So konnte er weit unten zwei kleine Gestalten sehen, die rasch größer wurden und sich als die Mallorys entpuppten. Sie streckten ihm die Arme entgegen, um ihn aufzufangen.

Dann hatte er sie auch schon erreicht und griff nach den hilfreichen Händen. Sie packten ihn mit festem Griff und bremsten seine Schußfahrt jäh ab.

Taumelnd kam er auf die Beine. Ihm war entsetzlich übel, und so spürte er die plötzliche Kälte in seinen Armen erst, als es fast schon zu spät war.

Als er begriff, da ließ er sich einfach hintenüberfallen. Er schlug hart mit dem Rücken gegen eine Stufe, die auf einmal wieder vorhanden war. Der Schmerz ließ ihn aufschreien. Frank und Karen aber hielten ihn eisern fest. Durch den Schwung seines Körpers wurden sie jedoch vornübergerissen und prallten mit den Köpfen zusammen. Es gab zwar einen dumpfen Laut, aber sonst keine Reaktion.

Ihr Griff an seinen Armen lockerten sich nicht.

Zombies!

Asgurat hatte es geschafft, seine Kreaturen so zu präparieren, daß weder er noch der Professor ihre wahre Natur erkannt hatten. Gewiß, ein leichter Verdacht war dagewesen, doch geschickt zerstreut worden. Nun aber befand er sich in ihrer Gewalt.

Die Kälte strömte durch seinen Körper. Tony kannte diesen Effekt bereits, doch diesmal ging es wesentlich rascher. Schon spürte er, wie seine Finger klamm und steif wurden. Und dann kam der Augenblick, als die Kälte einer recht angenehmen Müdigkeit Platz machte; einer Müdigkeit, die sofort auf seinen Geist übergriff und Resignation erzeugte.

Wie durch Nebelschwaden hindurch sah er schemenhaft die ausdruckslosen Gesichter von Frank und Karen. Ihre Augen waren aber normal, wobei ihm auffiel, daß Franks Blick maskenhaft starr war. Die Augen seiner Frau dagegen schienen von innen heraus zu strahlen.

Tony wußte, daß er sich wehren mußte, daß er alle seine Kräfte aktivieren mußte, um dem drohenden Ende noch einmal entgehen zu können. Aber er war schon nicht mehr in der Lage, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen. Immer mehr entglitt er ihm.

Plötzlich klang eine entfernte Stimme an seine Ohren. Sie sprach langsam und deutlich. Er verstand die Worte erst nicht, aber dann sprach er sie unbewußt nach. Seine Hände schienen sich selbständig zu machen und zeichneten obskure Figuren in die Luft. Augenblicklich ließ der Druck an seinen Armen nach. Nur undeutlich sah er, daß die beiden Gestalten auf einmal vor ihm zurückwichen.

Allmählich klärte sich sein Blick wieder und seine Gedanken kehrten in geordnete Bahnen zurück. Aber noch war ihm nicht ganz klar, was geschehen war. Erst als Karen Mallory die Arme hob und den Mund öffnete, da wußte er auf einmal Bescheid.

Blitzschnell riß er die Arme hoch und rief die erste Beschwörungsformel, die ihm gerade einfiel.

Eine feurige Lohe schlug knisternd und brausend über ihm zusammen und hüllte ihn ein, noch ehe das letzte Wort verklungen war. Aber sie prallte von ihm ab. Buchstäblich im allerletzten Moment hatte er sich mit einem magischen Schutz versehen können. Doch die Flammen hüllten ihn völlig ein und drückten ihn nieder.

Der Druck nahm ständig zu. Er zeigte ihm, über welche enormen Kräfte der Feind verfügte. Er allein würde ihm nicht allzu lange Widerstand leisten können.

Aber er konnte und wollte es zumindest versuchen.

Mühsam hob er wieder den rechten Arm und rief die erforderliche Formel. Dann griff er schnell mit beiden Händen zum Treppengeländer und klammerte sich fest. Trotzdem riß es ihm fast die Arme aus den Schultergelenken, als der Sturm plötzlich mit elementarer Gewalt losbrauste. Er fetzte die Flammen von seinem Körper und trieb sie fort, durch den Kellergang davon.

Tony hatte jetzt wieder freie Sicht und konnte sehen, wie Frank Mallory von den Beinen gerissen und wie ein welkes Blatt davongewirbelt wurde. Aber im gleichen Moment war das magische Feuer bei ihm und ließ seinen Körper in Sekundenschnelle auflodern. Im Nu brannte er wie eine Fackel. Doch kein Schmerzenslaut drang an Tonys Ohren.

Karen Mallory aber stand unbeeindruckt von dem Wüten der Naturgewalten wenige Schritte vor Tony. Ihre Augen starrten ihn mit einem bedrohlichen Funkeln an. Ein geringschätziges Lächeln umspielte flüchtig ihre Mundwinkel, als sie jetzt wieder die Arme hob.

Da spürte Tony an seiner Seite eine leichte Berührung. Er wandte rasch den Kopf und sah den Professor neben sich hocken. Der Professor ließ ihm jedoch keine Zeit, erleichtert aufzuatmen, sondern hob sofort die Rechte. Tony verstand und nickte ihm zu. Gemeinsam sprachen sie dann die drei Worte einer uralten, toten Sprache.

Ihre Stimmen mischten sich mit der der Gegnerin. Und dann brach das Inferno über sie herein.

Krachend fuhr ein Blitz aus dem Nichts heraus auf die Gestalt der Frau zu. Tony und der Professor schlossen geblendet die Augen. Im gleichen Moment bebte der Boden unter ihren Körpern. Die Wände und die Decke rissen auf. Ein Regen von Steinen und Putzbrocken prasselte auf sie herab. Mörtelstaub stieg auf und hüllte sie ein.

Tony hörte den Professor aufschreien. Er unterdrückte mit Mühe einen Schrei, als ihn mehrere Trümmerstücke trafen. Rasch beschwor er den Schutzschirm wieder und dehnte ihn auch auf den Professor aus.

Eine bleierne Müdigkeit hatte von seinem Körper Besitz ergriffen. Er war versucht, sich auszustrecken und die Augen zu schließen. Die Ereignisse des Tages forderten nun ebenso ihren Tribut - wie die Beschwörungen. Dem Menschen waren bei der Anwendung magischer Kräfte gewisse Grenzen gesetzt. Mehrere Beschwörungen hintereinander bewirkten eine hochgradige geistige und körperliche Erschöpfung.

Aber Tony konnte dem Verlangen nicht nachgeben. Ihr beider Leben hing davon ab, daß er jetzt nicht schlappmachte. Es galt jetzt, die letzten Kräfte zu aktivieren. Da auch Asgurat in der Gestalt Karen Mallorys den gleichen Regeln unterworfen war, kam es nun darauf an, wer länger durchhielt.

Unablässig zuckten Blitze durch den Gang, zerrissen die wehenden Staubschleier für Sekundenbruchteile und schlugen irgendwo vor ihnen krachend ein. Mit dem Poltern und Prasseln mischten sich die Blitzschläge zu einer Symphonie des Grauens.

Wie lange das Inferno getobt hatte, vermochten sie später nicht mehr zu sagen. Es mochten vielleicht nur Sekunden gewesen sein, doch ihnen war es wesentlich länger erschienen.

Urplötzlich herrschte Totenstille.

Langsam sanken die Staubschleier zu Boden und gaben allmählich wieder den Blick frei. Überall nur Trümmer. Schuttberge türmten sich auf, und um sie herum hatte sich eine regelrechte Halde gebildet. Weiter vorne im Gang waren die noch intakten Wände mit schwarzen Brandflecken übersät.

Von ihrem Gegner aber war nichts mehr zu sehen. Asgurat hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Staub gemacht.

Nachdem sie sich aufgerappelt hatten, entdeckten sie zwischen dem Schutt die Leiche Frank Mallorys. Tony versorgte die Platzwunde an der Stirn des Professors. Er selbst hatte ein paar Steine mitbekommen, sich aber nicht ernstlich verletzt.

Dann stiegen sie vorsichtig über die Trümmer hinweg und bahnten sich einen Weg hinaus. So wie es hier aussah, war es direkt ein Wunder, daß das ganze Haus nicht über ihnen zusammengestürzt war. Da die Treppe zum Obergeschoß zerstört war, mußten sie das Haus auf dem gleichen Wege verlassen, auf dem sie es betreten hatten.

***

Karen Mallory befand sich nicht mehr im Haus. Sie hatten jeden noch unzerstörten Winkel im Erdgeschoß abgesucht, aber außer einigen lebenden Toten nichts gefunden. Die Kreaturen hatten sofort angegriffen. Aber eine schnelle Beschwörung hatte bewirkt, daß sie endgültig starben. Ratlos standen sie schließlich vor dem Haus.

»Fragen wir Yaguth«, schlug Tony vor, »vielleicht kann er uns sagen, wo Asgurat jetzt steckt.«

Doch der Professor schüttelte ablehnend den Kopf.

»Ich bin ziemlich erledigt, Tony, ehe ich eine weitere Beschwörung durchführen kann, muß ich erst einmal meine Kräfte reaktivieren. Und ich denke, daß es Ihnen ebenso geht. Wenn wir wieder mit Asgurat zusammentreffen, dann werden wir all unsere Kräfte benötigen. Deshalb sollten wir jetzt noch darauf verzichten, Yaguth herbeizubeschwören. Nach all dem, was wir bisher erlebt haben, vermute ich, daß sich Asgurat noch Greenfield abgesetzt hat. Lassen Sie uns deshalb dorthin fahren. Unterwegs werden wir Gelegenheit haben, uns wieder zu erholen. Nun, was meinen Sie dazu, Tony?«

»Sie haben recht, Professor«, stimmte Tony nach kurzem Überlegen zu. »Ich bin auch ziemlich groggy. Der Kampf hat mich ganz schön geschafft. Und da uns noch einiges bevorsteht, sollten wir tatsächlich sehen, daß wir unsere Akkus aufladen. Also auf nach Greenfield.«

Der Weg zum Wagen erschien ihnen endlos lang. Aber schließlich hatten sie ihn erreicht. Da die magische Sperre nur gegen Andere wirksam war, konnten sie sofort einsteigen und sich erleichtert in die Sitze sinken lassen. Während Tony das Fahrzeug startete, lehnte sich der Professor seufzend zurück und schloß die Augen.

Tony war gerade in den nach Greenfield führenden Feldweg abgebogen, als er plötzlich ein seltsames Kribbeln am ganzen Körper spürte. Doch der Eindruck schwand sofort wieder, so daß er ihn auf seinen Zustand zurückführte. Aber wenige Sekunden später begann es.

Erst erwärmte sich das Lenkrad unmerklich, um dann innerhalb von Sekunden so heiß zu werden, daß es Tony überrascht loslassen mußte. Er trat auf die Bremse. Der Ruck warf den Professor leicht nach vorne. Er hielt sich am Armaturenbrett fest. Aber er zog sofort mit einem leisen Aufschrei die Hände zurück.

Als Tony die Hitze sogar durch seine Schuhe spürte da nahm er die Füße von den Pedalen. Der Wagen ruckte an, um dann mit abgewürgtem Motor stehenzubleiben.

Die Temperatur im Wageninnern nahm rasch zu. Nach wenigen Sekunden war es bereits unerträglich heiß geworden.

Tony hatte das Gefühl, sich in einer Sauna zu befinden, in der die Temperatur viel zu hoch eingestellt worden war. Auch der Professor schnappte bereits nach Luft. Die ersten Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn.

»Schnell raus hier, Professor. Es kann zwar auch nur ein magischer Trick Asgurat’s sein, aber sicher ist sicher. Wenn es noch heißer wird, dann fliegt uns noch der Wagen um die Ohren.«

Er zog den rechten Jackenärmel so weit herunter, bis er über die Hand reichte. Auf diese Weise geschützt, griff er nach dem Türkontakt. Die Berührung war zwar nur kurz, dafür aber sehr schmerzhaft. Tony hatte das Gefühl, ins offene Feuer zu packen.

Er hörte den Professor unterdrückt fluchen, als er ausstieg. Dann rannte er um den Wagen herum und hielt die Tür auf der Beifahrerseite mit dem Fuß auf, bis er Professor ebenfalls draußen war. Die Temperatur schien noch immer zu steigen. Eine wahre Hitzewelle schlug ihm vom Fahrzeug entgegen. Der stechende Geruch von schwelendem Plastik stieg ihnen in die Nase.

Sie sahen sich aufmerksam um, konnten jedoch nichts von Karen Mallory bzw. Asgurat entdecken. Wahrscheinlich hielt sich der Gegner in der Nähe verborgen, um sie beobachten zu können. Auch sie eilten zum Waldrand hinüber, um dort Deckung zu suchen.

Der Professor lehnte sich gegen einen Baumstamm und atmete tief durch. Tony nickte ihm kurz zu und drang tiefer in den Wald ein. Er wollte sich in ihrer unmittelbaren Nähe etwas umsehen.

Doch er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als er den leisen Ruf des Professors hörte. Sofort warf er sich herum und rannte zurück. Der Professor sagte nichts, sondern deutete nur mit der Hand zur anderen Seite hinüber. Tonys Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger und fiel auf die Frau.

Sie stand vor seinem Wagen und schaute zu ihnen herüber. Jetzt hob sie den Arm. Ihre Worte waren unverständlich, die Auswirkungen dafür aber um so furchtbarer.

Mit einem Satz war Tony beim Professor. Während sie noch beide zur Beschwörung ansetzten, riß sie der orkanartige Sturm auch schon von den Beinen. Dicht neben ihnen krachte ein entwurzelter Baumstamm zu Boden. Die Äste streiften sie.

Wie in Zeitlupe neigte sich der Baum, den der Professor vorhin noch als Stütze verwendet hatte. Einen Moment lang schien es, als würde er der Gewalt des magischen Sturmes widerstehen können, doch dann stürzte er direkt auf sie zu. Aber gerade rechtzeitig war das Schutzfeld entstanden, das Tony und den Professor umhüllte.

Der Baum prallte gegen das unsichtbare Hindernis und rutschte seitlich weg, wo er krachend und prasselnd zu Boden schlug. Abgerissene Äste und Sträucher wurden vom Sturm durch die Luft gewirbelt und umschwirrten sie.

Tony packte den Professor am Arm und zog ihn mit sich in Richtung Weg. Er hatte erkannt, daß der Druck auf den Schutzschirm längst nicht mehr so stark war wie zu Beginn der Auseinandersetzung im Keller. Asgurat schien sich auch noch nicht völlig erholt zu haben. Das war ihre Chance.

Der Professor schien zu der gleichen Erkenntnis gelangt zu sein, denn er nickte Tony verstehend zu. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch das Chaos bis zum Waldrand vor. Tony konnte jetzt wieder Asgurat in der Gestalt der jungen Frau erkennen. Sie lehnte mit erhobenen Armen gegen den Wagen.

Tonys Blick fiel zufällig auf den Tankverschluß dicht neben ihr. Und plötzlich entstand ein wahnwitziger Plan in seinem Hirn.

»Professor, reichen Ihre Kräfte noch aus, um den Schirm aufrechtzuerhalten und Asgurat ein wenig abzulenken?«

Professor Fitzpatrick nickte ein wenig zögernd.

Da handelte Tony, denn es kam jetzt auf Minuten an. Er wandte eine Formel an, von der er vorher noch nie Gebrauch gemacht hatte. Das was er jetzt tat, würde ein Wissenschaftler als Telekinese bezeichnen.

Den Blick starr auf den Tankdeckel gerichtet, konzentrierte er sich kurz. Und dann wurde seine Wunschvorstellung durch die Kraft der Magie zur Realität. Deutlich konnte er erkennen, wie sich der Tankverschluß langsam drehte, aus der Fassung glitt und vorsichtig auf den Erdboden hinabsank.

Während Tony die unsichtbaren Fühler seines Geistes in den offenen Tank hineingleiten ließ, lieferten sich der Professor und Asgurat ein mörderisches Duell.

***

Sämtliche Naturgewalten tobten sich um sie herum im raschen Wechsel aus. Dazwischen entstanden aus dem Nichts heraus alle nur möglichen Monstergestalten, die sich auf die beiden Männer stürzten. Aber es handelte sich nur um Illusionen, die sie längst nicht mehr in Angst und Schrecken versetzen konnten.

Noch immer entwurzelte der Orkan neben und hinter ihnen Bäume und Sträucher und drohte sie von den Beinen zu reißen und davonzuwirbeln. Aber ihr Schutzschirm hielt noch alles von ihnen ab. Jetzt drehte sich der Wind auf einmal und trieb Karen Mallory zwei Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken wieder gegen den Wagen stieß. Aber nur Sekunden später verlor er langsam an Gewalt, um dann völlig zum Erliegen zu kommen.

Dafür zuckten Blitze aus dem Nichts herab auf Tony und den Professor zu. Noch konnten sie ihnen nichts anhaben; doch sie spürten die Einschläge bereits, die der allmählich schwächer werdende Schutzschirm vibrierend an sie weitergab. Bei jedem Einschlag zuckte der Professor zusammen.

Ein rascher Seitenblick zeigte Tony, daß sein väterlicher Freund völlig am Ende war. Er atmete keuchend. Schwankend hielt er sich an Tony fest. Aber noch immer hielt er sich auf den Beinen und kämpfte. Er setzte alles daran, um den Gegner mit dessen eigenen Waffen zu schlagen. Ihm war bewußt, daß es jetzt nur noch darauf ankam, wer länger durchhielt.

Tony hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen. Auch er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Nur der eiserne Wille, den Gegner zu besiegen und selbst zu überleben, hielt ihn noch aufrecht.

Er griff nach der Hand des Professors. Sie verständigten sich durch einen kurzen Zuruf, ehe sie ihre letzten Energiereserven in eine gemeinsame Beschwörung legten. Eine unsichtbare Riesenfaust schien daraufhin nach der Frau zu greifen, sie zu packen und wild zu schütteln. Aber noch wehrte ihr Schutzfeld den Angriff ab. Trotzdem aber konnte Tony erkennen, wie der Druck ihren Körper immer stärker gegen den Wagen preßte.

Langsam, mit schleppenden Schritten, näherten sie sich ihr nun. Tony mußte den Professor dabei festhalten, da er sonst unweigerlich gestürzt wäre. Nun standen sie nur noch drei Meter vor Karen Mallory. Sie wand sich verzweifelt im unsichtbaren Griff. Der Magier, der sich ihres Körpers bediente, war offensichtlich nicht mehr in der Lage, sich zur Wehr zu setzen. Auch er war völlig erschöpft.

Tony ignorierte den stechenden, lähmenden Kopfschmerz. Er holte mit langsamer Bewegung sein Feuerzeug aus der Hosentasche, knipste es an und stellte die Flamme fest. Die Entscheidung würde in den nächsten Minuten fallen, das spürte er deutlich.

Und dann sank der Professor mit einem erstickten Seufzer an seiner Seite zusammen und schlug zu Boden. Tony sah nicht hin, sondern versuchte, sich noch einmal zu konzentrieren.

Schwarze Schleier tanzten vor seinen Augen. Seine Beine drohten einzuknicken. Die Kopfschmerzen beherrschten seine Empfindungen immer mehr und schienen alles andere zu verdrängen. Aber da war im tiefsten Winkel seines Unterbewußtseins der Wille zum Durchhalten, der sich noch als stärker erwies.

Und dann, als der Augenblick gekommen war, in dem er der allesumfassenden Müdigkeit nachgeben wollte, da riß mit einem schwachen Knall Asgurats Schutzschirm auf. Der Dämon in Menschengestalt stieß einen wilden Schrei aus, als sein Körper plötzlich schutzlos dem magischen Druck ausgesetzt war. Doch der Druck war bereits zu schwach geworden, um ihn ernsthaft verletzen zu können. Allerdings reichte er noch aus, um zu verhindern, daß er seine Hände zu einer letzten Beschwörung heben konnte.

Der Anblick gab Tony noch einmal Kraft. Er konzentrierte sich auf den Inhalt des Tanks. Doch nichts geschah. Die Schwäche in Körper und Geist ließ ihn taumeln. Verzweifelt starrte er aus brennenden Augen auf die Tanköffnung. Seine Kraft schien nicht mehr auszureichen, um seinen Plan in die Tat umsetzen zu können.

Aber dann spritzte das Benzin plötzlich in einer Fontäne aus dem Tank heraus und ergoß sich über Karen Mallory.

Tony hob das Feuerzeug und drehte die winzige Flamme hoch. Mit einer müden Bewegung schleuderte er das Feuerzeug gegen die Frau. Er traf, aber es fiel sofort zu Boden. Dort lag es und es sah aus, als sei die Flamme bereits erloschen.

Niedergeschlagen schloß Tony die Augen. Seine Schultern sanken herab. Aus! Vorbei! Zu mehr als diesen Gedanken war er nicht mehr fähig.

Doch als ein leises Knistern und Prasseln wie durch Watte hindurch an seine Ohren klang, da riß er die Augen wieder auf.

Die Frau stand in einem flammenden Kreis. Eine Stichflamme raste an ihren Beinen hoch und hüllte in Sekundenbruchteilen den gesamten Körper ein. Für einen Moment noch war das vor Anstrengung verzerrte Gesicht zu erkennen. Es veränderte sich plötzlich und wurde zu dem Gesicht eines Mannes, an dem die über der Nasenwurzel zusammengewachsenen Augenbrauen auffielen. Tony erkannte ihn sofort wieder. Dann verschwand das Gesicht hinter einem Vorhang aus Feuer und Rauch.

Jetzt erlosch auch die magische Kraft, mit der Tony den Körper des Gegners bisher bewegungsunfähig gehalten hatte. Langsam hoben sich Asgurats Arme, doch das Feuer war schneller.

Aus halbgeschlossenen, tränenden Augen sah Tony zu, wie die Flammen ihr Werk vollendeten. Er schloß erleichtert die Augen. Mechanisch machte er einen Schritt zur Seite und fiel…

***

Für die von Tony und dem Professor alarmierten Wissenschaftler war und blieb es ein Rätsel, woran die Leute von Greenfield gestorben waren. Die Vermutung, daß ein bisher unbekannter, tödlicher Virus dafür verantwortlich zu machen war, hatten sie als einzig logische Erklärung akzeptieren müssen.

Tony und der Professor waren wohl in der Lage, die ratlosen Wissenschaftler darüber aufzuklären, was wirklich geschehen war. Aber sie schwiegen aus begreiflichen Gründen. Die Wahrheit hätte ihnen ohnehin niemand geglaubt.

Für jeden normalen Menschen würde es sicher wie ein billiger Gruselroman klingen, wenn man ihm erzählte, daß ein uralter Dämon und Magier all die Leute getötet hatte, damit diese dann als lebende Tote herumlaufen konnten und erst in dem Augenblick endgültig starben, in dem auch der Magier umgekommen war. Da war die Geschichte von der rätselhaften Seuche schon glaubhafter.

Nachdem sich die ersten Ärzte und Polizisten aus der nächstgelegenen Stadt mit eigenen Augen vom Ausmaß der Katastrophe überzeugt hatten, war die Armee angefordert worden. In den folgenden hektischen Stunden war um die beiden Ortschaften ein wahres Heerlager entstanden. Sie hatten das gesamte Gebiet um Greenfield und Occams Cross hermetisch abgeriegelt und es zu einer riesigen Quarantänestation gemacht.

Es hatte drei Tage gedauert, bis sich der Professor und der Reporter von den Strapazen des Kampfes wieder erholt hatten. Wie die überlebenden Einwohner von Occams Cross, so hatten auch sie alle nur erdenklichen Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Aber nach diesen drei Tagen hatten die Mediziner resignierend erklärt, daß keinerlei Anzeichen für eine Infektion mehr bestanden.

Am Morgen des vierten Tages nach dem Duell verließen sie Greenfield in Tonys Wagen. Er wies zwar an einer Seite Brandschäden auf, war aber noch fahrbereit.

Die Quarantäne war allerdings nicht aufgehoben. Man wollte kein Risiko eingehen und noch eine Woche abwarten. Doch damit waren der Professor und Tony nicht einverstanden. Sie hatten nicht die geringste Lust, noch weitere 7 Tage hier festzusitzen.

Und so hatten sie einige Leute hypnotisch beeinflussen müssen, um das Quarantänegebiet verlassen zu können. Tony mußte außerdem an seinen Job denken. Er hatte genug Material gesammelt, um eine Artikelserie über die geheimnisvolle »Greenfield-Seuche« zusammenstellen zu können.

Die Militärs hatten ihre Aktionen anfangs als »top secret« eingestuft, aber dann doch die Geheimhaltung nicht mehr aufrechterhalten können. So war naturgemäß sehr schnell die Presse aufmerksam geworden und rasch dahintergekommen, daß noch mehr hinter dem vermeintlichen Blitzmanöver steckte.

Während Tony den Wagen über die Landstraße rollen ließ, wanderten seine Gedanken zurück. Er erlebte im Geiste noch einmal jede Phase des Duells mit Asgurat. Als sie viele Stunden nach dem Sieg aus tiefer Bewußtlosigkeit erwacht waren, da hatten sie sofort Yaguth herbeibeschworen, um von ihm zu erfahren, ob die Gefahr auch wirklich gebannt war. Yaguth hatte sie in dieser Hinsicht beruhigen können. Asgurat war endgültig ausgelöscht, zumal der Wind seine Asche in alle Himmelsrichtungen verstreut hatte.

Nachdem sich der Dämon wieder in seine unbegreifliche Welt zurückgezogen hatte, da besaß Tony Grund zum Staunen. Bisher hatte ihm Yaguth nach jedem erfolgreich abgeschlossenen Abenteuer die Erinnerung an ihn genommen. Jetzt aber hatte er darauf verzichtet. Bedeutete dies etwa, daß er nun sozusagen seine Feuertaufe bestanden hatte? Konnte er sich jetzt als vollwertiges Mitglied der Vereinigung der weißen Magie betrachten?

Der Professor hatte ihm auf seine Fragen keine Antwort geben können. Das sei allein Yaguths Sache, hatte er erklärt.

Beim Anblick eines altehrwürdigen Landgasthauses in einem Ort, den sie durchfuhren, bekam Tony plötzlich Appetit auf eine Tasse Tee und ein Sandwich. Als er den Wagen anhielt und den Professor fragte, da war dieser ebenfalls nicht abgeneigt.

Beim Aussteigen bemerkte Tony aus dem Augenwinkel, wie sein Begleiter die Hand hob und mit den Fingern schnipste. Dazu murmelte er etwas vor sich hin.

»Wie bitte, Professor?« fragte Tony, weil er sich angesprochen glaubte.

»Nichts. Ich glaube, ich werde doch langsam alt. Jetzt beginne ich schon, zu mir selbst zu sprechen.«

Als sie das Gasthaus betraten, fiel Tonys Blick auf ein Filmplakat an der Wand im Flur. Unwillkürlich blieb er stehen und starrte auf das Plakat. Es zeigte an, daß der Horrorfilm »Zombies« z. Zt. im Kino des Ortes lief. Tony hatte den Film bereits in London gesehen.

Angestrengt überlegte er, an was ihn das Plakat außerdem noch erinnerte. Da war eine vage, bruchstückhafte Erinnerung an unheimliche Gestalten mit schwarzen Augen. Während er aber versuchte, diese Fragmente an die Oberfläche seines Bewußtseins zu holen, verschwammen sie und verloren sich. Achselzuckend folgte er schließlich dem Professor in den Schankraum.

ENDE
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